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Aus dem kleinen Ort Mullsjö in Südschweden gebürtig, studierte THore HALLE in den Jahren 1903 
bis 1906 und 1911 an der Universität Uppsala und erlangte dort im letztgenannten Jahr die Doktorwürde, 
nachdem er eine Abhandlung über die geologische Struktur und Geschichte der Falkland-Inseln der Offent- 
lichkeit vorgelegt hatte. In den Jahren 1907 und 1909—1913 war er im Naturhistorischen Reichsmuseum 
zu Stockholm mit paläobotanischen Arbeiten unter Leitung von A. G. Natuorst beschäftigt, wurde 1912 
Dozent für Paläobotanik an der Stockholms Högskola, 1914 Assistent für Paläobotanik am Naturhistorischen 
Reichsmuseum und 1918 als Nachfolger von Natuorsr Professor und Vorstand der paläobotanischen 
Abteilung daselbst. Seit 1921 ist er gleichzeitig als Intendant, d. h. als Administrator für das ganze Museum 
mit seinen sieben Abteilungen tätig. 1939 wurde er zum Vizesekretär der Königl. Schwedischen Akademie der 
Wissenschaften gewählt. Die Universität Cambridge ernannte ihn 1930 zum Ehrendoktor in Science. Anläß- 
lich des VI. Internationalen Botaniker-Kongresses in Amsterdam 1935 ist er Präsident der Paläobotanischen 
Sektion gewesen. 

Außer zahlreichen Studienreisen in Europa hat Hate ausgedehnte paläobotanische und geologische 
Forschungsreisen in Amerika und Asien vorgenommen: in den Jahren 1907—1909 nach Südamerika unter 
Leitung von Professor Dr. C. Skorrsperc (Falkland-Inseln, wo Gondwana-Flora und permokarbonische 
Glaziation von ihm entdeckt wurden; Feuerland, Süd-Chile, Patagonien und Süd-Brasilien) sowie in den 
Jahren 1916—1917 nach den Provinzen Chili (Hopei), Kiangsi und Hunan in China. Durch die südameri- 
kanische Reise wurden große und wichtige Sammlungen dem Reichsmuseum zugeführt. Die während seiner 
strapaziösen und gesundheitsgefährlichen chinesischen Reise gemachten Sammlungen von Karbon-Perm- 
Pflanzen gingen dagegen durch Schiffbruch 1919 im Südchinesischen Meer gänzlich verloren, was einen 
sehr bedauerlichen Verlust sowohl für Harrer selbst als auch für die Wissenschaft als solche bedeutet. 

Anfänglich interessierte sich Have für die schwedischen Kalktuffe und ihre Flora. Unter dem Einfluß 
von NATHoRsT wurde aber bald seine Aufmerksamkeit besonders auf die paläozoische und mesozoische Pflan- 
zenwelt gerichtet. Ähnlich seinem Lehrer widmete er sich dabei sowohl der morphologisch-anatomischen 
Forschungsrichtung innerhalb der Paläobotanik als auch der floristisch-stratigraphischen. Jener gehören an 
seine Studien über krautartige Lycopodiales palaozoischen und mesozoischen Alters, über die Equisetales nebst 
den Gattungen Sagenopteris und Hydropterangium aus den altmesozoischen Ablagerungen Schonens, über 
die Xeromorphie der Blätter gewisser mesozoischer Pflanzen, über den Bau der Sporangien einiger mesozo- 
ischer Farne, über Blattmosaik und Anisophyllie bei paläozoischen Zquisetales, über die Morphologie mehre- 
rer Pflanzentypen aus dem Devon sowie über die paläozoischen Pteridospermen unter besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Fruktifikationsorgane. Der floristisch-stratigraphischen Richtung sind Harze’s Arbeiten über 
die Gondwana-Flora der Falkland-Inseln, über die Jura-Flora von Graham-Land in der Antarktis, über 
mesozoische Floren in Patagonien und Feuerland, über die Devon-Flora bei Röragen in Norwegen, über die 
jungpaläozoische Flora Grönlands sowie über die paläozoischen Floren Chinas, insbesondere die des zentra- 
len Teiles der Provinz Shansi, zuzurechnen. Die genannten, hier einander gegenübergestellten Typen von Ar- 
beiten sind aber keineswegs scharf voneinander abgegrenzt. Denn in seinen floristisch-stratigraphischen 
namentlich chinesischen Studien finden sich zahlreiche wichtige Darstellungen der Morphologie und Syste- 
matik bei den einzelnen Gattungen. 

Durch die Bearbeitung der ostnorwegischen Devon-Flora leitete HALLE die großartige Bereicherung 
unserer Kenntnisse der ältesten Landpflanzen von der Klasse Psilophytales, die in den letzten Jahrzehnten 
erfolgt ist, ein und hat seitdem lebhaft in der Diskussion über die Bedeutung dieser Pflanzenformen für 
unsere Auffassung von der Morphologie und Phylogenie der niedereren Gefäß pflanzen teilgenom- 
men. Er ist demnach einer der ersten Anhänger und Fürsprecher der Telomtheorie und hat wichtige Bei- 
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träge zum Ausbau dieser Theorie — nicht zum mindesten auch in bezug auf die Pteridospermen — 
geliefert. Seine Forschungen über die letztgenannte Pflanzengruppe, durch welche nicht nur mehrere neue 
Typen entdeckt, sondern vor allem der morphologische Bau ihrer männlichen Reproduktionsorgane zum 
ersten Mal genau bekannt wurden, sind besonders erfolgreich gewesen. GroBe Aufmerksamkeit haben auBer- 
dem seine Studien über die pflanzengeographischen Verhältnisse Asiensin jungpaläo- 
zoischer Zeit erweckt. 

Die hohe Qualität der Arbeiten von Haıre ist jedem Paläobotaniker bekannt. Mit großer technischer 
Erfindungsgabe und Geschicklichkeit, die besonders in den glänzenden Arbeiten über die männlichen Repro- 
duktionsorgane der Pteridospermen und die Sporangien mesozoischer Farne zum Ausdruck gekommen sind, 
vereinigt er eine auffallende Selbstkritik und Mäßigung in seinen wissenschaftlichen Urteilen. So hat seine 
Forschung zu Ergebnissen von bleibendem Wert und bedeutender Tragweite geführt. Er gehört zu den For- 
schern, die in erster Linie zu dem großen Aufschwung der Paläobotanik im 20. Jahrhundert beigetragen 
haben. we 

Zuletzt ist sein vortrefiliches, auf schwedisch geschriebenes, reich illustriertes Lehrbuch der Paläo- 
botanik unter dem Titel „De utdöda växterna“ (Die ausgestorbenen Pflanzen) (1938—1940) zu 
erwähnen, in welchem er sein umfassendes Wissen in allgemeinverständlicher Form niedergelegt hat. Als 
erstes Werk ihrer Art in skandinavischer Sprache ist es unschätzbar für den botanischen Unterricht an nor- 
dischen Universitäten und Hochschulen, stellt aber darüber hinaus auch die modernste und vollständigste 
Zusammenfassung der Gesamtergebnisse der Paläobotanik dar, die wir jetzt überhaupt besitzen. 

Um die Entwicklung des ihm unterstellten paläobotanischen Instituts in Stockholm hat Harz sich sehr 
große Verdienste erworben. Seit mehr als zwei Jahrzehnten leitet und unterstützt er als Vorstand desselben 
tatkräftig die schwedische paläobotanische Forschung. | 

Durch seine hervorragenden menschlichen Eigenschaften hat THore HALLE in reichem Maße die Sym- 
pathie, Ergebenheit und Hochachtung seiner Kollegen erworben. Sie wünschen ihm für die Zukunft alles 
Gute und die größten Erfolge in seiner fortgesetzten Tätigkeit, der Paläobotanik zu Nutz und Frommen. 


ThoreG. Hallespaläobotanische Schriften 
(1906— 1944). 


En fossilförande kalktuff vid Botarive i Fröjels socken pa Gotland (Geol. Fören. Förhandl. 28, Stock- 


holm 1906). — Einige krautartige Lycopodiaceen paläozoischen und mesozoischen Alters (Arkiv f. Bot., 7, 
Uppsala & Stockholm 1908). — Note on the geology ofthe Falkland Islands (Geol. Mag., Dec. 5, 5, Lon- 
don 1908). — Nagra anmärkningar om Skanes mesozoiska Equisetaceer (Arkiv f. Bot., 7, Uppsala & 


Stockholm 1908). — Zur Kenntnis der mesozoischen Equisetales Schwedens (K. Svenska Vetensk. Akad. 
Handl., 43, Stockholm 1908). — On Quaternary deposits and changes of level in Patagonia and Tierra del 
Fuego (Bull. Geol. Inst. Univ. Uppsala, 9, Uppsala 1910). — A Gymnosperm with Cordaitean-like leaves 
from the Rhaetic beds of Scania (Arkiv f. Bot., 9, Uppsala & Stockholm 1910). — On the Swedish species 
of Sagenopteris Prest. and on Hydropterangium nov. gen. (K. Svenska Vetensk. Akad. Handl., 45, Stock- 
holm 1910). — On the geological structure and history of the Falkland Islands (Bull. Geol. Inst. Univ. 
Uppsala, 11, Uppsala 1911). — Cloughtonia, a problematic fossil plant from the Vorkshire Oolite (Arkiv Î. 
Bot., 10, Uppsala & Stockholm 1911). — On the fructifications of Jurassic fern-leaves of the Cladophlebis 
denticulata-type (Arkiv f. Bot., 10, Uppsala & Stockholm 1911). — Nyare asikter om stenkolens bildning 
(Pop. Naturv. Revy, Stockholm 1912). — On the occurrence of Dictyozamites in South America (Palaeo- 
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bot. Zschr., 1, Berlin 1912). — De antarktiska trakternas juraflora (Geol. Fören. Förhandl., 35, Stock- 
holm 1913). — Upright Equisetites stems in Oolitic sandstone in Yorkshire (Geol. Mag., Dec. 5, 10, Lon- 
don 1913). — Some remarks on the classification of fossil plants (Geol. Fören. Förhandl., 35, Stockholm 
1913). — Some Mesozoic plant-bearing deposits in Patagonia and Tierra del Fuego and their floras (K. 
Svenska Vetensk. Akad. Handl., 51, Uppsala & Stockholm 1913). — The Mesozoic flora of Graham Land 
(Wissensch. Ergebn. schwed. Südpolar-Exped. 1901—03, 3:14, Stockholm 1913). — Ur växtvärldens histo- 
tia („Trädgärden“, Stockholm 1913). — The fossil flora of the coal-bearing deposits of South-Eastern 
Scania (zusammen mit H. Mörırr) (Arkiv f. Bot., 13, Uppsala & Stockholm 1913). — Jämtlands kalk- 
tuffer (Geol. Féren. Férhandl., 37, Stockholm 1915). — Nagra jamtlandska kalktuffer och deras flora (Sver. 
Geol. Undersökn., Ser. C, 260, Stockholm 1915). — Some xerophytic leaf-structures in Mesozoic plants 
(Geol. Fören. Förhandl., 37, Stockholm 1915). — D. H. Scorr, Växtvärldens utveckling (Übersetzung) 
(Stockholm 1915). — De första landväxterna och ett av huvudproblemen i växtvärldens historia (Pop. Na- 
turv. Revy, Stockholm 1915). — A fossil sporogonium from the Lower Devonian of Röragen in Norway 
(Bot. Not., Lund 1916). — Lower Devonian plants from Röragen in Norway (K. Svenska Vetensk. Akad. 
Handl., 57, Stockholm 1916). — Material och metoder i den moderna paleobotaniken (Geol. Foren. Für- 
handl., 38, Stockholm 1916). -— Paleobotanik (Vetenskapens framsteg under de senaste aren) (Tidskr. f. 
Svenskt Folkbildningsarb., 7, Stockholm 1918). — Psilophyton (?) Hedei n. sp., probably a land-plant from 
the Silurian of Gothland (Svensk Bot. Tidskr., 14, Stockholm 1920). — A. G. NarHoxst (Fauna och Flora, 
Uppsala & Stockholm 1921). — ALrrep Gagriez NATHoRsST. En minnesteckning. (Geol. Foren. Förhandl., 
43, Stockholm 1921). — On the sporangia of some Mesozoic Ferns (Arkiv f. Bot., 17, Stockholm 1921). 
— Professor J. G. Anperssons vetenskapliga arbeten i Kina. 2. Insamling av växtfossil. (Ymer, Stockholm 
1922). — Note on the flora of the Upper Shihhotse Series (in E. Norin, „The lithological character of the 
Permian sediments of the Angara Series in Central Shansi, N. China“. Geol. Fören. Förhandl., 46, Stock- 
holm 1924). — Tingia, a new genus of fossil plants from the Permian of China (Bull. Geol. Surv. China, 
7, Peking 1925). — A. G. Naruorsr. En av vetenskapens store och sitt lytes 6verman. (Meddel. Svenska 
Foren. för Dövas Val, Stockholm 1926). — Fossil plants from South-Western China, with a stratigraphi- 
cal note by V. K. Tine (Palaeont. Sinica, A, 1:2, Peiping 1927). — Palaeozoic plants from Central Shansi 
(Palaeont. Sinica, A, 2:1, Peiping 1927). Referat über A. C. Sewarp, „Ihe Cretaceous plant-bearing 
rocks of Western Greenland“ (New Phytol., 26, Cambridge 1927). — Referat über M. Hırmer, „Handbuch 
der Paläobotanik I“ (Svensk Bot. Tidskr., 22, Stockholm 1928). — On leaf-mosaic and anisophylly in Palaeo- 
zoic Equisetales (Svensk Bot. Tidskr., 22, Stockholm 1928). — On the habit of Gigantopteris (Geol. Fören. 
Förhandl., 51, Stockholm 1929). — Some seed-bearing Pteridosperms from the Permian of China (K. 
Svenska Vetensk. Akad. Handl., 3. Ser., 6, Stockholm 1929). — Diskussion über ,,The position of the Pte- 
ridosperms in the plant-kingdom and their relation to Ferns“ (Fifth Intern. Bot. Congr. Rept. of Proceed., 
Cambridge 1931). — The morphology of Whittleseya and related forms (Fifth Intern. Bot. Congr. Rept. of 
Proceed., Cambridge 1931). — Diskussion tiber ,,The relation of the Late Palaeozoic floras to the Early 
Mesozoic floras“ (Fifth Intern. Bot. Congr. Rept. of Proceed., Cambridge 1931). — On the seeds of the 
Pteridosperm Emplectopteris triangularis Hate (Bull. Geol. Soc. China, 11, Peiping 1931). — Younger 
Palaeozoic plants from East Greenland collected by the Danish expeditions 1929 and 1930 (Meddel. om 
Grönland, 85, Köbenhavn 1931). — Notes on the fossil floras of China (In J. G. ANDERSSON, „Den gula 
flodens barn“, Stockholm 1932). — Referat über A. C. Sewarp, „Plant life through the ages“ (journ. of 
Geol., 40, Chicago 1932). — The structure of certain fossil spore-bearing organs believed to belong to Pte- 
ridosperms (K. Svenska Vetensk. Akad. Handl., 3. Ser., 12, Stockholm 1933). — Observations sur la struc- 
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ture de quelques échantillons carbonises de Potoniea du terrain houiller de la Lorraine (Ann. Soc. Géol. 
Nord, 58, Lille 1933). — On the distribution of the Late Palaeozoic floras in Asia (Geogr. Annaler, 17, 
Stockholm 1935). — The relations between the Late Palaeozoic floras of Eastern and Northern Asia [Proc. 
Zesde Intern. Bot. Congr. (Amsterdam), 2, Leiden 1935]. — The position and arrangement of the spore- 
producing members of the Palaeozoic Pteridosperms [Proc. Zesde Intern. Bot. Congr. (Amsterdam), 2, 


Leiden 1935]. — Proposed additions to the international rules of botanical nomenclature adopted by the 


Fifth International Botanical Congress, Cambridge 1930 (zusammen mit W. J. Joncmans und W. GotHan) 


(Heerlen 1935). — Notes on the Devonian genus Sporogonites (Svensk Bot. Tidskr., 30, Uppsala 1936). 
— On Drepanophycus, Protolepidodendron and Protopteridium, with notes on the Palaeozoic flora of Yunnan 
(Palaeont. Sinica, A, 1:4, Nanking 1936). — The position and arrangement of the spore-producing mem- 
bers of the Palaeozoic Pteridosperms [C. R. Il. Congr. pour l’avancem. des études de Stratigraphie Car- 
bonifere (Heerlen 1935), Maastricht 1937]. -—— The relation between the Late Palaeozoic floras of Eastern 
and Northern Asia [C. R. II. Congr. pour l’avanc. des études de Stratigraphie Carbonifére (Heerlen 1935), 
Maastricht 1937]. — De utdöda växterna (in C. SKOTTSBERG, ,,Vaxternas liv“, 4, Stockholm 1938— 
1940). — A fossil fertile Lygodium from the Tertiary of South Chile (Svensk Bot. Tidskr., 34, Uppsala 
1940). — Some specimens of Potoniea from the Carboniferous (Westphalian) of Belgium (Bull. Mus. roy. 
Hist. Nat. Belgique, 18, Bruxelles 1942). 


Stockholm, Sommer 1944. 


Rudolf Florin. 


QUERSCHNITT DURCH DAS SAAR-LOTHRINGISCHE KARBON” 

2. NEUE GEOLOGISCHE UNTERSUCHUNGS-ERGEBNISSE AUF 
GRUND VON PFLANZEN- UND TIERRESTEN AUS DEM BEREICH 
DER SUDLICHEN RAND-ÜBERSCHIEBUNG IM FELDE DER 
GRUBE FRANKENHOLZ-SAAR, 11. SOHLE 


VON 


PAUL GUTHÖRL 


SAARBRÜCKEN (Bergschule) 


MIT TAFELN XIV— XVII, SOWIE 17 ABBILDUNGEN IM TEXT UND AUF 4 BEILAGEN 


Durch den Ostfeld-Querschlag soll das Ostfeld, durch den Westfeld-Querschlag das Westfeld in der 
11. Sohle der Grube Frankenholz erschlossen werden. Beide Querschläge bilden zusammen vom Schacht 2 
aus einen Winkel von rund 50 Grad und wurden zusammen in Angriff genommen, nachdem der Schacht 2 
und die Blindschächte 13 und 22 bis zur 11. Sohle abgeteuft waren. Somit waren zu einer beschleunigten 
Erschließung der 11. Sohle folgende Orts-Betriebe erforderlich: 


. Schacht 2 von der 9. nach der 11. Sohle 

. Blindschacht 13 von der */211. nach der 11. Sohle 

. Blindschacht 22 von der 9. nach der 11. Sohle 
Ostfeld-Querschlag aus Schacht 2 nach Norden 

. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Süden 

. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Norden 

. Westfeld-Querschlag aus Ostfeld-Querschlag nach Norden 
. Westfeld-Querschlag aus Blindschacht 22 nach Süden 

. Westfeld-Querschlag aus Blindschacht 22 nach Norden. 


Der Ostfeld-Querschlag zwischen Schacht 2 und Blindschacht 13 ist bereits fertiggestellt. In vorliegen- 
der Abhandlung wird daher hauptsächlich dieser Teil der Ausrichtung der 11. Sohle einschließlich des 
Schachtes 2 und des Blindschachtes 13 erörtert. Abb. 1 zeigt eine grundrißliche Darstellung der 11. Sohle. 
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l=Schacht 2 von der 9. nach der LI. Sohle. 
Die 9. Sohle liegt im Schacht 2 bei —213,72 m u. N.N. und zwar bereits unter dem iiberschobenen Teil 
der Südlichen Rand-Überschiebung (Abb. 2). Die Gebirgsschichten sind hier steil aufgerichtet und gehören 


1) 1. Pflanzenreste aus den Rothell-Aufschliissen der Grube St. Ingbert-Saar und ihre Bedeutung fiir die Stratigraphie und 
Tektonik des Saar-Karbons. — Palaeontographica, 87. Abt. B. Sen 1943. 
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dem Stefan A an. Beim Weiterabteufen wurden hauptsächlich Tonschiefer und Sandsteine mit den für dies 
Schichten bezeichnenden hellgrauen, grünlichgrauen und rotbraunen Färbungen durchörtert. Das Füllort de 
9. Sohle steht in hellgrauen, glimmerhaltigen, teils dickbankigen, teils dünnplattigen Sandsteinen. Im Füllor 
der 11. Sohle wurden die feinkörnigen blauschwarzen Tonschiefer und Schiefertone mit Anthracomya un 
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Textabb. 2. Querschnitt durch Grube Frankenholz nördlich Schacht 2. 
Nach den markscheiderischen Aufnahmen gezeichnet vom Verfasser. 


Candona angetroffen (Abb. 1 u. 2). In der 9. Sohle sind diese Schichten in der östlichen Umfahrungsstreck« 
des Schachtes 2 beobachtet worden. Daraus geht ohne weiteres schon das steile Einfallen der Schichten 
das unmittelbar unterhalb der 9. Sohle etwa 100 Grad, in der 11. Sohle etwa 92 Grad beträgt, hervor. Au: 
den angegebenen Zahlenwerten ist zu ersehen, daß diese Schichten überkippt sind. Im Hangenden det 
Anthracomya-Schicht treten im südlichen Teil des Füllortes der 11. Sohle grobkörnige Feldspat-Konglome 
rate auf. 
2. Blindschacht 13 von der */211. nach der 11. Sohtle. 

Der Blindschacht 13 war bereits von der 10. Sohle (—300,44 m u. N.N.) bis zur 1/211. Sohle (— 348,12 n 
u. N.N.) abgeteuft und für die Förderung und Wetterführung im Betrieb. Bei den weiteren Abteuf-Arbeiter 
wurden zunächst Schichten über der Südlichen Rand-Überschiebung in normaler Lagerung mit 23 bis 30 Grac 
Einfallen durchfahren. Unmittelbar unterhalb der 10. Sohle liegt Flöz 10. Bis zum Flöz 24a ist die Lage 
rung normal. Flöz 25 ist durch die Schichten-Faltung schon verhältnismäßig stark tektonisch beanspruch 


Palaeontographica. Bd. LXXXVIII. Abt. B. Zu 8. 
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Textabb. 1. Grundriß der 11. Sohle in Grube Frankenholz. Fertige Querschlagsteile sind durch ausgezogene Linien 
dargestellt. Nach den markscheiderischen Aufnahmen gez. v. Verfasser. 


P. Guthorl; Neue geologische Untersuchungs-Ergebnisse in der Grube Frankenholz-Saar. 
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Schichtenfolge im Blindschacht 13 von 
| Floz25abisFloz27 


i Textabb. 3. 


Frankenholz-Saar. : 
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Textabb. 5. Ausschnitt aus der Leaia-Zone mit 
3 Kalkbänken. Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 


dünnplat- 

tigem(1)und dickbankigem (2) Sandstein, Sand: 

_ schiefer, Tonschiefer und Kalkstein (383 m v. 
; ’ Schacht 2). Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 


_ Textabb. 9. Staffelbruch-Zone (376 m v. Blind- 
_ schacht 13). Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 
PE i 2ER x ete AN Be ? 


> 11. Ortsstoß mit vielen Harnischen und 
schacht 13). Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 
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Textabb. 6. Kalksteinbank zwischen Sandstein 


und Sandschiefer (564 m v. Schacht 2). Aufgen. 
u. gez. v. Verfasser. 


tein, 
Tonschiefer, unreiner Kohle, Kohle und Ton: 
stein mit örtlichen Überschiebungen (296 m v. 
Blindschacht 15). Aufgen. u. gez. v. Verfasser 
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Textabb. 10. Ortsstoß mit kalkigem Quarzit- 

Sandstein mit schroffem Farbenwechsel (254 m 
v. Schacht 2). Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 
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Textabb. 12. Ortsstoß mit einer Kluftausfällung 
durch Kalkspat (x Kristalle) (598 m v. Blind» 


schacht 13). Aufgen. u. gez. v. Verfasser. 
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worden. Am westlichen Stoß des Blindschachtes beträgt die Mächtigkeit dieses Flözes 2,40 m, am östlichen 
Stoß 3,30 m (Abb. 3). Das Einfallen ist 29 Grad Nord. Zwischen den Flözen 22 und 23 ana Spriinge mit 
73 Grad nördlichem Einfallen festgestellt worden. Der Tonstein im Flöz 24 (= Flöz 11 im übrigen Revier) 
ist 0,40 m mächtig. Flöz 26 liegt bei — 440,00 m u. N.N. und ist am westlichen Stoß 1,70 m, am östlichen 
Stoß 3,10 m mächtig. Das Einfallen beträgt hier 18 Grad Nord. Die stärkste Störungszone beginnt bei 
— 450,00 m u. N.N. und reicht bis zur Sohle des Blindschachtes. Diese Zone, die im Gegensatz zu der 
Faltungszone Trümmerzone genannt werden soll, ist durch starke Verdrückungen, Verbiegungen, Verschie- 
bungen und Harnischbildungen ausgezeichnet. Flôz 27 ist am stärksten verformt worden. Am westlichen 
Stoß setzt es sich aus 0,95 m Kohle, 0,20 m Tonschiefer und 0,60 m Kohle zusammen, während es am öst- 
lichen Stoß aus 1,95 m Kohle, 0,25 m Tonschiefer und 0,30 m Kohle besteht. Sein Einfallen beträgt 28 Grad 
Nord. Etwa 5 m tiefer, in Höhe der 11. Sohle (—469,13 m u. N.N.) beträgt das Einfallen 53 Grad. 

Diese Verformungen der Gebirgsschichten einschließlich der dazwischenlagernden Kohlenflöze sind zum 
Teil bereits Begleiterscheinungen der Gebirgsfaltung. Die Faltungszone ist in der Hauptsache durch Um- 
biegungen mit den durch diese bedingten Harnischbildungen gekennzeichnet. Bei weiterem Druck, hervor- 
gerufen durch die aus nördlicher bis nordwestlicher Richtung wirkende Schubkraft, zerriß infolge des immer 
größer werdenden Widerstandes der untere Faltenschenkel, und der obere schob sich über den unteren. Bei 
diesem Überschiebungsvorgang wurden starke Zertrümmerungen, hauptsächlich über der Überschiebungs- 
fläche hervorgerufen. Ein schönes Beispiel hierfür bietet u.a. auch der Schacht 2 zwischen der 5. und 7. Sohle 
(Abb. 4). Da die Harnischbildungen, wie eben bemerkt, hauptsächlich Begleiterscheinungen der Schichten- 
Faltung sind, erklärt sich hieraus das weitverbreitete Vorkommen dieser in querschlägiger und streichender 
Richtung. 

Sebemaschacht22 von der 9 nach der 11S oike. 

Mit diesem Blindschacht wurden die Flöze 1 bis 18 in normaler Lagerung durchteuft. Das Einfallen 

ist durchschnittlich 19 Grad Nord. 


4. Ostfeld-Querschlag aus Schacht 2 nach Norden. 

Vom Schacht 2 aus wurden zunächst feinkörnige, blauschwarze Tonschiefer und Schiefertone auf- 
geschlossen. Diese enthalten, wie bereits weiter oben erwähnt, in der unmittelbaren Umgebung des Schachtes 
Anthracomya und Candona. Von 24 m Streckenlänge ab wurden hellgraue bis grünlichgraue Sandsteine mit 
schwachen Tonschiefer-Einlagerungen durchörtert, die mit 95 Grad nach Nordwest einfallen. Bei rd. 208 m 
Streckenlänge wurden wieder blauschwarze Tonschiefer-Schichten in einer Mächtigkeit von 7,50 m durch- 
fahren. In diesen sind neben Estheria limbata auch Fischschuppen gefunden worden. Bis dahin wechsel- 
lagern des öfteren rotbraune Schiefertone und Tonschiefer mit grauen und grünlichgrauen Sandsteinbänken. 
Im Liegenden der „Estherien-Schicht“ ist die Gesteinsfarbe rotbraun, im Hangenden rotbraun und grün 
gefleckt. An der Stelle, wo der Westfeld-Querschlag vom Ostfeld-Querschlag abzweigen soll, wurden kalk- 
haltige, verquarzte Sandsteine angefahren, die teils rotbraun, teils rötlichgrau gefärbt sind mit scharfen 
Übergängen von der einen in die andere Farbe (Abb. 10). Eine Analyse dieses Gesteins folgt in dem dies- 
bezüglichen Abschnitt vorliegender Abhandlung. Bei einer direkten Entfernung von 380 m vom Schacht 2 
aus wurde die Leaia-Zone erreicht. Sie besteht aus feinkörnigen, dunkelgraublauen bis blauschwarzen Ton- 
schiefern und Schiefertonen mit dazwischenlagernden Kalksteinbänken (Abb.5). Einige Meter südlich der 
Leaia-Zone wurde bereits eine Kalksteinbank von 0,30 m Mächtigkeit durchörtert (Abb. 6). Kalkstein-Einlage- 
zungen in der Leaia-Zone sind für diese neben dem Leitfossil Leaia baentschiana sehr bezeichnend. In einem 
Tagesaufschluß bei der Kôliner-Mühle unweit Heusweiler im westlichen Revier z.B. ist dies besonders gut zu 
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beobachten. Im Hangenden der genannten, 0,30 m mächtigen Kalksteinbank liegt grünlichgrauer Sandstein 
mit geringem Glimmer-Gehalt; im Liegenden grünlichgrauer Sandschiefer mit rotbraunen Tonschiefer-Ein- 
lagerungen. Das Einfallen der Schichten beträgt sowohl hier als auch in der Leaia-Zone 110 Grad (Abb. 5 
und 6). Bei 383 m wurden feinkörnige Sandsteine mit deutlicher Schichtung und hellgrauer Färbung an- 
getroffen. Bei 1 in Abbildung 7 sind sie dünnplattig und gut spaltbar; bei 2 dagegen wohl deutlich ge- 
schichtet, aber weniger gut spaltbar. Im Liegenden dieser Sandsteine folgt noch eine Kalksteinbank. Das Strei- 
chen der Schichten bewegt sich in diesem Teil des Ostfeld-Querschlages zwischen 30 und 40 Grad West-Ost. 
Die Lagerung der Schichten ist ziemlich gleichmäßig, wenn auch Harnisch-Bildungen keine Seltenheiten sind. 


5. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Süden (Gegenort zum Ostfeld- 
Querschlag aus Schacht 2 nach Norden). 


Vom Fuße des Blindschachtes 13 aus nach Süden sind die Schichten auf kurzer Erstreckung noch stark 
gestört, so daß ihr Streichen und Fallen nicht einwandfrei festgestellt werden konnten; Verschiebungen und 
Harnisch-Bildungen täuschten des öfteren Schicht- bzw. Ablagerungsflächen vor. Fast unmittelbar südlich 
des Blindschachtes beginnen fein- und grobkörnige, hellgraue, glimmerhaltige Sandsteine. Diese wurden 
wegen ihres verhältnismäßig großen Glimmergehaltes von Werks-Markscheider GLawe als solche des 
Stefans A angesehen. Bis dahin waren nämlich bei keiner der früheren Durchörterungen der Südlichen 
Rand-Überschiebung in Grube Frankenholz unter der Überschiebung Schichten des Westfals angetroffen 
worden. Diese früheren Aufschlüsse liegen aber alle in höheren Sohlen und weiter südlich. Daraus erklärt 
es sich, daß bis jetzt unter der Überschiebung immer nur Schichten des Stefans angetroffen wurden. Bei 
meiner ersten Befahrung des Querschlages am 12. Dezember 1939 konnte jedoch festgestellt werden, daß es 
sich in den glimmerhaltigen Sandsteinen um solche des Westfals handelte, was aus den vorgefundenen 
Pilanzenresten, 70 m vom Blindschacht entfernt, eindeutig hervorging (s. weiter unten!). Obgleich glimmer- 
haltige Sandsteine mit Ausnahme des westlichen (Lothringischen) Reviers im Westfal recht selten sind, 
so kommen sie dennoch vor. Aus der Tiefbohrung 36 bei Grube Velsen wurden glimmerhaltige Sandsteine 
in Sulzbacher Schichten festgestellt. Bis zu einer Querschlagslänge von 140 m sind weiterhin feinere und 
gröbere Sandsteine, Sandschiefer, Tonschiefer und unreine Kohle mit einem durchschnittlichen Einfallen von 
150 Grad durchfahren worden. Von hier ab schließt sich ein etwa 10 m mächtiges, stark gestörtes und 
verharnischtes Tonschieferpaket, eingeschlossen zwischen zwei Störungen (Sprüngen), an. Der nördliche 
dieser Sprünge fällt mit 56 Grad nach Süden, der südliche mit 76 Grad nach Norden ein. Im Hangenden 
dieser Zone folgen steiler gelagerte, mit 104 Grad nach Norden einfallende Sandsteine, Sandschiefer und 
Tonschiefer mit 0,20 m unreiner Kohle. Es folgen weiterhin hellgraue Konglomerate mit dazwischenliegen- 
den Tonschieferschichten mit 135 bis 155 Grad Einfallen nach Nordwesten. Bis 250 m Querschlagslänge 
ist der Gesteinswechsel ein ziemlich häufiger. Hellgraue Sandsteine, Tonschiefer und Konglomerate mit 
vielen Harnischen und kleineren Störungen wurden durchörtert. Eine der Konglomerat-Schichten führt bis 
4 cm starke Gerölle. Nach Durchörterung einer stärker gestörten Zone wurde bei 296 m Querschlagslänge 
ein Tonstein von 0,08 bis 0,10 m Mächtigkeit angetroffen. Die Stelle, an der er durchsetzt, ist durch ört- 
liche, kleinere Überschiebungen stark gestört (Abb. 8). Da er in kleinere und größere isolierte Stücke auf- 
geteilt war, konnte er am Ortsstoß nur schwer als solcher erkannt werden. Dazu kam die mittel- bis dunkel- 
graubraune Färbung, durch die er sich sehr schlecht vom übrigen Gestein unterschied. Zufällig war ich mit 
dem Vermessungssteiger zur rechten Zeit am Ortsstoß, sonst wäre dieser Tonstein wahrscheinlich über- 
sehen worden. An den Seitenstößen war er kaum zu beobachten. Das Einfallen der Schichten beträgt 
an der Stelle 128 Grad nach Nordwest, In den weiteren 100 m aufgefahrener Schichten ist der Gesteins- 
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wechsel noch häufig. In der Hauptsache sind es Sand- und Tonschiefer mit eingeschalteten Kohlebänken 
bis 0,35 m Mächtigkeit. Das Einfallen beträgt im Durchschnitt 120 Grad. Harnische und kleinere Sprünge 
zum Teil Staffelbrüche, treten immer wieder auf (Abb. 9). Bei 400 m Querschlagslänge beginnen graferün- 
liche Gesteinsfärbungen. Es handelt sich hier in der Hauptsache um feinkörnige Sandsteine und Sand- 
schiefer. Die Lagerung ist wieder stärker gestört; einzelne Schichtglieder sind verdrückt. Allmählich gehen 
die grünlichgrauen Sandsteine unter Beibehaltung ihrer Farbe bei 420 m in Konglomerat über. Zunächst 
ist dieses feinkörnig und wird allmählich grobkörniger. Einzelne Rollstücke erreichen 3 bis 4 cm Durch- 
messer. Auch eckige und wenig gerundete Einschlüsse wurden festgestellt. Die Mächtigkeit dieser Konglo- 
merat-Schicht beträgt rd. 20 m. Mit einem Abstand von rd. 35 m folgt bei 475 m Querschlagslänge eine 
ähnlich ausgebildete Konglomerat-Schicht von fast gleicher Mächtigkeit. Zwischen beiden liegen grünlich- 
graue Sandstein- und Tonschieferbänke, letztere in schwächerer Ausbildung. Sowohl in der ersten als auch 
in der zweiten Konglomerat-Schicht wurden Spuren von Erdöl angetroffen (Taf. XVII, Abb.4), über dessen 
Natur weiter unten berichtet wird. Der häufige Gesteinswechsel hat nunmehr aufgehört. Kohle wurde von 
hier ab nicht mehr angetroffen. Jetzt wechselt die grünlichgraue Gesteinsfarbe des öfteren mit einer rot- 
braunen. Die Sandsteine sind häufig dünnplattig mit viel Glimmer auf den Schichtflächen und von hell- 
grauer Farbe. Das Einfallen der Schichten bewegt sich zwischen 120 und 110 Grad nach Nordwesten. 
Zwischen die Sandsteinbänke sind mitunter Kalksteinbänke und kalkhaltiger Schieferton eingeschaltet. In der 
Leaia-Zone kam der Querschlag, rd. 638 m vom Blindschacht 13 entfernt, am 27. Februar 1941 mit dem 
Gegenort zum Durchschlag. 


6. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Norden. 

Dieser Querschlagsteil wurde bis zu einer Länge von rd. 300 m Länge vom Blindschacht 13 aus auf- 
gefahren und im Juli 1940 wegen zu starker CH,-Ausströmung vor Ort eingestellt bzw. gestundet. Auf 
einer Länge von 40 bis 50 m vom Blindschacht 13 aus sind die Gebirgsschichten noch stark gestört. Beim 
Auffahren der nördlichen Umfahrungsstrecke zum Blindschacht 13 wurden sehr stark tektonisch bean- 
spruchte Flözteile angetroffen, die allseitig verharnischt sind. Die Kohle selbst ist sehr locker und krümelig. 
Tonschieferstücke von der Form eines Rechtkants zeigen auf vier Flächen Harnische. Während zwei von 
diesen Harnisch-Flächen parallel der Schichtung verlaufen und eine Folgeerscheinung der Faltung bzw. 
Überschiebung sind, stehen die beiden andern senkrecht auf den Schichtflächen und sind auf Horizontal- 
Verschiebung zurückzuführen. Von etwa 50 m ab wird die Lagerung regelmäßiger. Das Einfallen der 
Schichten beträgt 18 bis 20 Grad nach Norden. Einige Sprünge wurden durchörtert. Bei 150 m Quer- 
schlagslänge wurde Flöz 24 mit dem Tonstein 3 angefahren. Auch hier war der Tonstein nur schwer zu 
erkennen, zumal der Ortsstoß durch eine kleinere Überschiebung gestört war. Weiterhin wurden die Flöze 
23 bis 19/20 in diesem Teil des Ostfeld-Querschlages erschlossen. 


7. Westfeld-Querschlag aus Ostfeld-Querschlag nach Norden. 
Mit dem Auffahren dieses Teiles des Westfeld-Querschlages wurde bis jetzt noch nicht begonnen. 


8. Westfeld-Querschlag aus Blindschacht 22 nach Süden. 
In diesem Teil wurden die Schichten mit den Flözen 19 bis 24 einschließlich Tonstein 3 aufgefahren. 


9. Westfeld-Querschlag aus Blindschacht 22 nach Norden. 
Nach der entgegengesetzten Richtung wurde der Querschlag bis ins unmittelbare Hangende des Flözes 7 
fortbetrieben, 
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Die beiden letztgenannten Betriebspunkte (8 u. 9) sind seit längerer Zeit gestundet. 

In den durch die Querschläge durchfahrenen Schichten wurden neben den bezeichnenden Gesteinen, 
diese besonders in stefanischen Schichten, Mineralien und sonstiger geologischer Belegstücke eine Anzahl 
von Tier- und Pflanzenresten gefunden. Die Tierreste bestehen ausschließlich aus solchen von Süßwasser- 
Formen [Mollusca, Crustacea (Entomostraca) und Pisces]. Die Pflanzenreste stammen hauptsächlich von 
Farnen und farnähnlichen Gewächsen. Wenn auch die Anzahl der vorgefundenen Stücke nicht sehr groß 
ist, so reichen sie doch aus, die stratigraphische Stellung der Schichten, denen sie entstammen, zu klären. 


Bemerkenswerte Pflanzen- und Tierreste. 
Im Nachstehenden werden zunächst die tierischen, sodann die pflanzlichen Reste unter Beifügung des 
genauen Fundortes kurz erörtert. 
A. Ostfeld-Querschlag aus Schacht 2 nach Norden einschließlich Füllort des Schachtes 2. 
1, Eatna 
Füllort-des Schachtes2, 11=Sohle 


Anthracomya carbonaria (BRONN). 
Taf. XIV, Abb. 4 u. 5. 

In einem sehr feinkörnigen, blauschwarzen Tonschiefer fanden sich einzelne Klappen und Gehäuse 
ziemlich häufig. Die Größe ist sehr verschieden; im Durchschnitt beträgt die Länge 18 mm, die Höhe 10 mm, 
was einem Höhen—Längen-Verhältnis von 1: 1,8 entspricht. Die von WarerLor (1934, Taf. I—IV, S. 16) 
abgebildete und beschriebene Anthracomya prolifera hat ein anderes Höhen—Längen-Verhältnis, sodaß ein 
deutlicher Unterschied zwischen diesen beiden Arten besteht. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken’), D/243 (Klappe), D/244 (Gehäuse). 


Candona elongata (GoLDENBG.) 


Diese Ostracoden-Art wurde massenhaft in Gesellschaft mit Anthracomya carbonaria angetroffen, und 
zwar handelt es sich nur um einzelne Klappen von der bekannten + nierenförmigen Gestalt. 


Estheria limbata GoLDENBG. 


Auch diese Form, als Vertreter der Phyllopoden, wurde häufig beobachtet. Es handelte sich hierbei 
ebenfalls nur um einzelne Klappen. 


208 m nördlich Schacht 2. 


Estheria limbata GOLDENBG. 
Taf. XIV, Abb. 6A u. 6B. 
Das die einzelnen Klappen bergende Gestein ist auch hier ein feinkörniger, schwarzgrauer bis blau- 
schwarzer Tonschiefer. Die Größe der mitunter deutlich konzentrisch-gestreiften Klappen ist durchweg ge- 
ringer als allgemein bekannt. Im Durchschnitt sind sie 2,5 mm lang und 1,8 mm hoch. Sowohl das Höhen- 


Längen-Verhältnis von 1:1,4 als auch die Anzahl und Anordnung der konzentrischen Anwachsstreifen 
spricht eindeutig für Estheria limbata. 


Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/245. 


*) Der Text über den Verbleib der Urstücke ist hier, wie auf den nachstehenden Seiten und in den Tafel-Erklärungen 
wie folgt zu ergänzen: Saargruben-Aktiengesellschaft in der Bergschule Saarbrücken. 
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Elaveria sp. 
Taf. XIV, Abb. 6A u. 6C. 

Die von verschiedenen Teilen des Körpers herrührenden einzelnen Schuppen lassen an ihrer Form er- 
kennen, daß sie wahrscheinlich zu Ælaveria SAUVAGE gehören. Ob es sich auch hier um Reste von Elaveria 
barroisi Water. (1934, S.251), einer Form aus dem Stefan A (Göttelborner Schichten) handelt, läßt sich 
durch die einzelnen Schuppen nicht nachweisen. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/245. 


3S0 mnordhemsSschacht:2. 


Candona elongata (GoLDENBG.) 
Taf. XIV, Abb. 1A u. 1B. 

Auch hier, in der Zone der blauschwarzen Tonschiefer mit Kalksteineinlagerungen, kommen die einzel- 
nen, 0,7 mm langen und bis 0,25 mm hohen Klappen, wie aus der Abb. 1 B deutlich zu ersehen ist, sehr 
haufig vor. 

Verbleib: Bergschule Saarbriicken, D/239. - 


Leaia baentschiana Bryricu. 
Taf. XIV, Abb. 2A—B u. 3A—B. 

Diese, für das Saarkarbon seit langem bekannte Lokalform hat sich hier nur in einzelnen Exemplaren 
nachweisen lassen. Im übrigen Revier tritt diese Phyllopoden-Art in den entsprechenden Schichten massen- 
haft-auf. Nicht viel haufiger wurde sie im Rothell-Querschlag, 5. Sohle der Grube Hirschbach, ebenfalls im 
Liegenden der Südlichen Rand-Überschiebung, angetroffen, sodaß man annehmen kann, Leaia baentschiana 
sei im südlichen, tiefer liegenden Teil des Saarkarbons weniger verbreitet gewesen. Da Leaia baentschiana 
auf den ersten Blick als solche zu erkennen ist, erübrigt sich eine Beschreibung der einzelnen Stücke. Die 
Länge der einzelnen Klappen beträgt im Durchschnitt 5,5 mm, ihre Höhe 3,5 mm, was einem Höhen- 
Längen-Verhältnis von 1:1,57 entspricht. Wie früher dargelegt (GurHôrz 1934, S. 18), schwankt dieses 
Verhältnis zwischen 1,30 und 1,71. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/241 (Abb.3), D/242 (Abb.2). 


Elaveria sp. 
Taf. XIV, Abb. 1A. 


Aus diesem Schichten-Abschnitt liegen ebenfalls nur einzelne Schuppen und Teilstücke vor, die nicht 
ausreichen, die Artzugehörigkeit einwandfrei zu bestimmen. Es sei hier bemerkt, daß die Fische aus dem 
Karbon und Perm des Saar—Nahe—Pfalz-Gebietes seit langem revisionsbedürftig sind. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/239. 


B. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Süden. 
Elona: 
70 mstidlich Blindschacht 13. 


Alethopteris serli (Bret.) 


Einige grauschwarze, mit Toneisenstein-Konkretionen durchsetzte Tonschieferstücke mit Fragmenten von 
F. v. und 1, O. lassen die Art an der Form und der sehr bezeichnenden Nervatur erkennen. 
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Linopteris obliqua Buns. 
Von dieser Art wurden einige F. 1. O. beobachtet. 


290 m südlich Blindschacht 13. 


Alethopteris serli (BRGT.) 
Einige spärliche Reste deuten an, daß die Art auch hier vorkommt. 


Diplazites longifolius (BRGT.) 
Taf. XV, Abb. 3A u. 3B. 

Aus diesem Bereich liegt ein Stück vor, das einen Teil einer F.v.O. mit zum Teil recht markant geaderten 
F. 1. ©. darstellt. Die einzelnen Äderchen sind wiederholt gegabelt, sodaß 6 bis 7 Zweige entstehen. Die untern 
beiden F. 1. ©. lassen die Neigung zur Bildung neuer F. 1. O. durch Teilung deutlich erkennen. 

Bisher war mir diese Art aus den Heiligenwalder Schichten, wo sie sehr verbreitet ist, bekannt. Weniger 
häufig habe ich sie in den Luisenthaler Schichten und zwar über Flöz Kallenberg der Grube Reden an- 
getroffen. Aus Schichten des Westfal C ist sie mir nicht bekannt. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3686. 


Renaultia sp. 
Spärliche Reste wurden beobachtet, die sicher zu dieser Gattung gehören. Die Artzugehörigkeit ließ 
sich jedoch nicht ermitteln. 


306 m südlich Blindschacht 13. 


Alethopteris serli (BRGT.) 
. Es liegen zwei Stücke mit spärlichen Resten vor, die die Art als solche aber deutlich erkennen lassen. 


Alethopteris davreuxi (BRGT.) 
Taf. XVI, Abb. 3A u. 3B. 


Eine F. v. O. von rd. 40 mm Länge ist hinsichtlich der Nervatur der ansitzenden F. 1. O. recht gut er- 
halten. Die einzelnen Seiten-Nerven sind schwach gegabelt, die Aderung ist, im ganzen gesehen, etwas flexuos. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3692. 


Linopteris obliqua Buns. 


Auf dem gleichen Stiick befinden sich winzige Reste dieser Art. Die sehr markante Maschen-Aderung 
läßt keine Zweifel hinsichtlich der Artzugehörigkeit aufkommen. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3692. 


Megaspore (? Typ 14 nach Zernpr). 


Weiterhin birgt das Stück eine 2 mm lange und 1,6 mm breite ovale Megaspore, Die Kohlehaut ist nur 
noch am Rande erhalten. Sie ist hier sehr deutlich und kräftig punktiert, ähnlich wie es bei dem Exemplar 
aus Grube Reden (Zernpr 1940, S. 141, Textbeil. 3 u. Taf. 11, Abb. 38) der Fall ist. Nach Zernpr (1940, 
S. 150) stammen diese Megasporen von Lepidodendronen, 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3692. 
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Sphenophyllum emarginatum (Brer.) 


Des weiteren ist auch diese Art mit den drei vorgehend erörterten Arten vergesellschaftet. Einige Blatt- 
Fetzen mit scharfausgeprägten Nerven befinden sich auf dem gleichen Stück. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3692. 


310 m südlich Blindschacht 13. 
Linopteris obliqua Buns. 


. In einigen Fragmenten von F. 1. ©. wurde die Art in diesem Schichten-Abschnitt beobachtet. 


318m südlich Blindschacht 13. 


Palaeoweichselia defrancei (Bret.) 
Taf. XV, Abb. 1A u. 1B. 


Im Gesamt-Aussehen und ganz besonders an der sehr bezeichnenden, mitunter zu Anastomose neigen- 
den Aderung der F. 1. O. ist diese Lokalform des Saarkarbons sehr leicht zu erkennen. Eine weitere Erörte- 
rung erübrigt sich daher. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3684. 


Margaritopteris coemansi (Anpk.) 
Taf. XVI, Abb. 2A u. 2B. 


Diese besonders in den Luisenthaler Schichten des Saarkarbons verbreitete Lokalform wurde hier in 
zahlreichen Stücken gefunden, von denen das am besten erhaltene hier abgebildet ist. Auch diese Art ist auf 
den ersten Blick an den mitunter perlenförmigen F. 1. O. zu erkennen. Die Nervatur ist nicht immer deut- 
lich ausgeprägt. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3690. 


Neuropteris ci. obliqua (Brer.) 
Taf. XVI, Abb. 4A u. 4B. 


Auf einigen Stücken sind größere und kleinere Reste von F. v. und I. O. erhalten, die dem Gesamtaus- 
sehen nach zu Neuropteris gehören. Das abgebildete Stück zeigt auch die etwas beschädigte End- 
fieder. Sowohl diese als auch die übrigen F. 1. O. sind sehr locker und zart geadert. Die einzelnen Adern 
stellen durchweg Doppellinien dar, wie es bei manchen Cyclopteris-Arten der Fall ist. Es ist möglich, daß 
es sich in dieser Erscheinung um einen besonderen Erhaltungszustand handelt. An einem der Stücke ist eine 
Spindel 1. O. auffallend breit und deutlich längsgestreift. Es handelt sich offenbar um eine Form, die mit 
Neuropteris obliqua (Brer.) große Ähnlichkeit hat, vielleicht mit dieser identisch ist. Von andern Fundorten 
liegt zahlreiches, zum Teil besser erhaltenes Material dieser Form vor, sodaß im Rahmen der späteren mono- 
graphischen Behandlung der Neuropteriden auch die Art-Zugehörigkeit dieser, einstweilen noch etwas proble- 
matischen Form, geklärt werden kann. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3693. 


== DG == 


Sphenopteris nummularia (v. Guts.) 
Taf. XIV, Abb. 7A u. 7B. 

Wenn der erhaltene Rest auch sehr spärlich ist, so kann an der Form und dem Ansitzen und der teil- 
weise erkennbaren Aderung der F.1.O. die Art doch als solche festgestellt werden. Sphenopteris nummularta 
läßt sich recht gut von der auf das Westfal C im Saarkarbon beschränkten Sphenopteris sauveuri CREPIN 
unterscheiden. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3682. 

Same 


Die Zugehörigkeit des 2,5 cm langen und 1,5 cm breiten Samens ist recht problematisch. Eine sichtbare 
Längsrippe läßt vermuten, daß es sich um eine Trigonocarpus-Art handelt. 


Annularia sphenophylloides ZENKER. 
Taf. XV, Abb. 5. 


Auf den ersten Blick kann man diese Art erkennen, sodaß man nichts weiter darüber zu sagen braucht. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3688. 


Sphenophyllum emarginatum Brer. 
Taf. XIV, Abb. 8, u. Taf. XVII, Abb. 1. 


Mehrere Blatt-Quirle sind ausgebreitet in der Schichtfläche erhalten. Zum Teil sind die einzelnen Blätt- 
chen sehr schmal, fast parallelrandig. Dies scheint aber eine besondere Art der Erhaltung zu sein, wie ich sie 
bei Sphenophyllum emarginatum des öfteren angetroffen habe. Denn daneben liegen ganz normal ausgebildete, 
geaderte Blättchen mit stumpfgezähntem Rand. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3683. 


Cordaites borassifolius (STERNBG.) 
Taf. XIV, Abb. 8, u. Taf. XVII, Abb. 1. 


Neben kleineren Resten befinden sich auf dem Stück zwei ziemlich gut erhaltene Blätter mit deutlichem 
Basalrand. Die Anordnung der scharf ausgeprägten Längsadern spricht für Cordaites borassijolius 
(STERNBG.) 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3683. 


327 msüdlich Blindschacht 13. 
\ Linopteris obliqua Buns. 
Tat. XVI, Abb TA, 1 Bu. 1& 


Auf einem Stück mit Harnischbildungen liegen bis 15mm lange F.1.O. wahllos durcheinander. Das Ge- 
äder ist deutlich ausgeprägt, wie es aus den Abbildungen zu ersehen ist. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3689. 


OT — 


Alethopteris davreuxi (BRGT.) 


: Mehrere Reste von F. v. O. sind erhalten, deren F. 1. ©. die für diese Art bezeichnende Aderung 
esitzen. 


Senflenbergia plumosa (Arr.) 


Auf sandigem Schiefer ist der Rest einer 50 mm langen F.v.O. erhalten. Die F. 1.0. sind verhältnis- 
mäßig kurz, stumpf- bis spitzdreieckig und zum Teil deutlich geadert. 


Cordaites borassifolius (STERNBG.) 


Durch einige kleinere Biattreste mit deutlicher Längsstreifung ist die Art aus diesem Bereich des Quer- 
schlages vertreten. 


335 m südlich Blindschacht 13. 
Linopteris obliqua Buns. 


Auf sandigem Schiefer sind 3 F.1. O. zu sehen, von denen eine das Geäder besonders deutlich wahr- 
nehmen läßt. 


Sosmesudiich Blindschacht 13. 


Astherotheca ci. oreopteridea (v. ScHLOTH.). 
Taf. XV, Abb. 2. 


Das abgebildete Stück zeigt einige F.v.O., von denen eine den fertilen Zustand gut erkennen läßt. Die 
sterilen F.1.O. sind ganzrandig, teils ist der Rand gekerbt. In diesem Falle besteht die Neigung zur Bildung 
von neuen F.1.O. Diese Erscheinung ist besonders gut in der Nähe des linken Bildrandes der Abb. 2 auf 
Taf. XV zu sehen. Zwischen dieser Art und Asterotheca miltoni (Arr.) besteht hinsichtlich der Form eine Ähn- 
lichkeit. Berrranp führt in den Fossil-Listen zu einigen Saar-Lothringischen Tiefbohrungen wiederholt eine 
Pecopteris micromiltoni an, mit der er sicher die vorliegende Art meint. Einem gleichen Stück aus der 
Sammlung der Bergschule zu Saarbrücken fügte er einen Zettel mit der Aufschrift ,,Pecopteris micromiltoni 
P.B.“ bei. Ob die Errichtung einer neuen Art notwendig ist, läßt sich vorerst nicht sagen. Gerade die 
Pecopteriden bedürfen einer grundlegenden Neubearbeitung. Dabei wird es sich ergeben, ob es sich hier in 
der Tat um die sehr ähnlich aussehende Asterotheca oreopteridea (v. Scarorx.) handelt oder ob die Grün- 
dung einer besonderen Art erforderlich ist. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3685. 


Asterotheca ci. daubreei (ZEILLER). 


Einige Fragmente von F.v.O. sind von mäßiger Erhaltung. Einzelne F.1.O. lassen das Geäder noch 
erkennen. Die von der Mittelader abzweigenden Seitenadern sind 2- bis 3-teilig gebogen und trefien den 
Fiederchen-Rand unter spitzem Winkel. Hinsichtlich der Form und Größe sowie der Aderung besteht Ähn- 
lichkeit mit Asterotheca daubreei (ZEILLER). 


Sphenophyllum emarginatum Bret. 
Auf einem der Stiicke befinden sich auch 3 Wirtel dieser Art. Der stumpfgezahnte Rand und die Aderung 
der Blattchen sind deutlich zu erkennen. 
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365 m südlich Blindschacht 13. 


Asterotheca sp. 


Aus diesem Schichten-Abschnitt liegen 2 Stücke mit den Resten fertiler F. v. O. vor. Der Erhaltungs- 
Zustand ist infolge der Einbettung in feinsandigem Material nicht besonders gut, sodaß sich über die Aus- 
bildung und Anordnung der Sporangien nichts aussagen läßt. Eine Artbezeichnung ist somit nicht möglich, 
wenn auch die Zugehörigkeit in die Gattung Asterotheca gerade noch festgestellt werden kann. 


Alethopteris serli (BRGT.) 


Auf dem einen der Stücke sind einige Fragmente dieser Art an der recht deutlich hervortretenden 
Aderung der F.1.O. zu erkennen. 


Senftenbergia plumosa (ART.) 
Einige kleinere Reste zeigen durch die Form und Aderung der F. 1. ©. deutlich, daß sie zu dieser Art 
gehören. 
370m südlich Blindschacht 13. 
Margaritopteris coemansi (ANDR.) 


Das aus diesem Bereich des Querschlages vorliegende Stück zeigt die Art mit größeren F.1.O. An 
einigen davon ist das Geäder ziemlich gut erhalten. 


372m südlich Blindschacht 13. 
? Diplazites longifolius (BRGT.) 


Mehrere stark verharnischte Stücke von sandigem Schiefer zeigen die Umrisse von F.v.O. mit großen 
F. 1. O. sehr deutlich. Der Form nach könnte es sich um Diplazites longifolius handeln. 


Asterotheca ci. daubreei (ZEILLER). 
Taf. XV, Abb. 4A u. 4B. 


Eine F.v.O. mit zum Teil deutlich geaderten F.1. O. Die verschiedenen Merkmale sprechen auch hier 
für die weitgehende Ähnlichkeit mit Asterotheca daubreei. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3687. 


Asterotheca ci. oreopteridea (v. ScHLoTn.). 


Eines der vorliegenden, mit Harnischen versehenen Stücken birgt den dreifachgefiederten Rest einer 
Asterotheca-Art. Die Spindel v.O. fehlt jedoch. Die F.1.O. haben teilweise einen gekerbten Rand und sind 


deutlich geadert. Es ist die gleiche Form, die bei einer Querschlagslänge von 355 m festgestellt und weiter 
oben erörtert wurde. 


EN 


ar... 


380 m südlich Blindschacht 13. 


Alloiopteris saaraepontana Por. & Got. 
Taf. XVII, Abb. 2A u. 2B. 


An einem winzigen Rest einer F. v. O. ist besonders eine der ansitzenden F.1.O. hinsichtlich Umriß und 
Aderung gut erhalten. Diese ist für die als weitere Lokalform des Saarkarbons in Betracht kommende 
Alloiopteris saaraepontana bezeichnend. Trotz einiger Ähnlichkeit mit Corynepteris essinghi (Anpr.) läßt sie 
sich von dieser dennoch gut unterscheiden. 

Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3694. 


396 m südlich Blindschacht 13. 
Alethopteris serli (BRGT.) 


Einige Fetzen von F.1.O. zeigen das für die Art besonders bezeichnende Geäder recht deutlich. 


C. Ostield-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Norden. 
Flora 


13m nördlich Blindschacht 13. 


Neuropteris tenuifolia (v. ScHLOTH.). 
Taf. XIV, Abb. 9A u. 9B. 


Auf mehreren, zum Teil stark verharnischten Stücken sind die Reste von F.v.O. erhalten. Sowohl die 
Form als auch die Aderung der F.1.O. sprechen eindeutig für Neuropteris tenuifolia. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3695. 


Besonders bemerkenswerte Gesteins-Vorkommen. 


Hinsichtlich der petrographischen Mannigfaltigkeit sind die Schichten des Stefans an erster Stelle zu 
nennen, wenn auch diejenigen des Westfals einiges Bemerkenswerte feststellen ließen. In vorliegender Ab- 
handlung soll von den einzelnen Vorkommen nur allgemein die Rede sein unter Anführung einiger chemi- 
scher Analysen, die im Laboratorium der Saargruben-Aktiengesellschaft ausgeführt wurden. Eine ausführ- 
liche petrographische Untersuchung ist einstweilen zurückgestellt worden. 


A. Ostfeld-Querschlag aus Schacht 2 nach Norden. 


Feldspat-Sandstein, übergehend in Feldspat-Konglomerat. « 

Das erste Konglomerat-Vorkommen im Liegenden der Estherien-Schicht (Abb. 13) ist durch besonderen 
Reichtum an Feldspat ausgezeichnet. Dieser ist schon weitgehend zersetzt und von fast weißer Farbe. Das 
Gestein hat infolgedessen nur noch eine geringe Festigkeit. Neben dem Feldspat führt das Konglomerat bis 
hühnereigroße, stark gerundete Milchquarze, außerdem schwarzen Kieselschiefer in kleineren Rollstücken. 
Eine regelmäßige Lagerung ist bei diesem Gesteins-Vorkommen nicht zu erkennen. Übergänge aus Sand- 
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stein in Konglomerat sind nicht an eine Schichtung gebunden. Das ganze liegt sehr durcheinander mit vielen 
inkohlten Pflanzenstengel-Resten. 

Ein ähnliches Konglomerat steht im südlichen Teil des Füllortes von Schacht 2 an. Hier ist aber der 
Feldspat nicht so stark zersetzt und besitzt eine rôtliche Farbe. Das Gestein ist im ganzen noch fester. Eine 
deutliche Schichtung ist zu erkennen. Der Übergang von Sandstein in Konglomerat vollzieht sich parallel 


der Schichtung. 


Kalkiger Quarzit-Sandstein (254 m nördl. Schacht 2) Abb. 10. 

Das Gestein ist teils rotbraun, teils rötlichgrau gefärbt. Die Farbengrenze ist sehr scharf gezogen. Da 
die Festigkeit des Gesteins beim Schlagen von Handstücken sich als eine verhältnismäßig große erwies, 
wurden Proben des rotbraunen und des rötlichgrauen chemisch untersucht. Diese Untersuchung ergab fol- 
gende Zusammensetzung: 


a) rotbraunes Gestein 


Glühverlust 5,76% 
hiervon Kohlensäure CO, 0,46% 
Kieselsäure SiO, 62,61% 
Aluminiumoxyd Al,O, 18,00% 
Eisenoxyd Fe,O, 8,00% 
Calciumoxyd CaO 3,00% 
Magnesiumoxyd 2,26% 
b) rötlichgraues Gestein 
Glühverlust 9,14% 
hiervon Kohlensäure CO, 8,32% 
Kieselsäure SiO, 64,08% 
Aluminiumoxyd Al,O, 7,15% 
Eisenoxyd Fe,O, 4,00% 
Calciumoxyd CaO 12,85% 
Magnesiumoxyd MgO 2,17% 


Die rotbraune Farbe des einen Gesteins ist in der Hauptsache durch den größeren Anteil an Eisen- 
oxyd bedingt. Das Bindemittel bei beiden Gesteinen ist vorwiegend kieselig. In der Festigkeit oder Harte 
ist das Gestein kaum von einem Hunsrück-Quarzit zu unterscheiden. 

Ähnliche Gesteine wurden des öfteren in Schichten des Stefan A angetroffen, so z. B. im Schacht 5 bei 
Hangard der Grube Frankenholz. Hier ist das Gestein teils rôtlichgrau, teils grünlichgrau bis griin gefarbt 
und liegt innerhalb der Zone des Holzer Konglomerates in 196 m Teufe. 


Kalkstein (364 m nordl. Schacht 2) Abb. 6. 


Dieses Gestein hat äuBerlich groBe Ahnlichkeit mit einem dunkelgraubraunen Tonstein von muscheli- 
gem Bruch und geringer Festigkeit. Eine Analyse des Gesteins ergab folgende Zusammensetzung: 


Kohlensaure CO, 41,85% 
Kieselsäure SiO, 0,98% 
Aluminiumoxyd ALO, 1,27% 
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Eisenoxyd Fe,O, 
Calciumoxyd CaO 
Magnesiumoxyd MgO 


2,80% 
45,02% 
4,44% 


Der Gehalt an kohlensauerem Kalk (CaCO,) ist demnach 80,40%, 


Schichten als verhältnismäßig hoch zu bezeichnen. 


Dolomitischer Kalkstein (380 m nördl. Schacht 2) Abb. 5. 


Das Gestein ist schwarzbraun gefärbt und von größerer Festigkeit. 


Eine Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 


Glühverlust 

hiervon Kohlensäure CO, 
Kieselsäure SiO, 
Aluminiumoxyd Al,O, 
Eisenoxyd Fe,O, 
Calciumoxyd CaO 
Magnesiumoxyd MgO 
Organische Substanz 


41,48% 
40,20% 
7,48% 
1,25% 
1,60% 
36,97% 
10,80% 
1,77% 


für die Kalksteine der Göttelborner 


Der Bruch ist muschelig bis eckig. 


Der Gehalt an kohlensauerem Kalk ist demnach 64,84%, an kohlensauerem Magnesium 22,28%. 


Kalkiger Sandstein (380 m nördl. Schacht 2) Abb. 5. 


Das Gestein hat eine hell- bis mittelgraue Farbe, ist grobkörnig und von größerer Festigkeit. Die Zu- 


sammensetzung ist folgende: 
Glühverlust 


hiervon Kohlensäure CO, 


Kieselsäure SiO, 
Aluminiumoxyd Al,O, 
Calciumoxyd CaO 
Magnesiumoxyd MgO 


9,56% 
8,00% 
67,04% 
5,35% 
4,00% 
1,97% 


Der Kohlensäure-Gehalt ist geringer, als er dem Kalk- und Magnesia-Gehalt entspricht. 


Bituminöser Mergel (380 m nördl. Schacht 2) Abb. 5. 


Die Farbe des sehr feinkörnigen und deutlich geschichteten Gesteins ist fast schwarz. An organischen 
Resten enthält es Fischschuppen. Eine Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 


Glühverlust 

hiervon Kohlensäure CO, 
Kieselsäure SiO, 
Aluminiumoxyd Al,O 
Eisenoxyd Fe,O, 
Calciumoxyd CaO 
Magnesiumoxyd MgO 
Organische Substanz 


a 
> 


31,46% 
24,90% 
23,04% 
14,40% 
5,60% 
21,01% 
5,05% 
4,33% 
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Wenn auch der Kieselsäure-Gehalt etwas hoch ist, so kann dieses Gestein doch noch als bituminöser 
Mergel bezeichnet werden. 


Glimmerhaltiger Sandstein (383 m nördl. Schacht 2) Abb. 7. 

Diese hellgrauen Sandsteine sind durch ihren Glimmergehalt besonders ausgezeichnet. Während die 
dickbankigen, feingeschichteten weniger Glimmer enthalten, führen ihn die dünnplattigen um so mehr, vor 
allem auf den Schichtflächen, wodurch sich die gute Spaltbarkeit erklären läßt. Die Spaltflächen des Glim- 
mers (Muskowit) liegen den Schichtfiächen des Gesteins parallel. 


B. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Süden. 


Dieser Betriebspunkt brachte zunächst die Aufschlüsse in den Schichten des Westfals. Die Gesteins- 
farbe ist hellgrau bis dunkelgrau. Besonders bemerkenswerte Gesteine sind nur wenige festgestellt worden. 


Glimmerhaltiger Sandstein (35 m südl. Blindschacht 13). 


Weiter oben (s. S. 91) wurde dieser Sandstein bereits erörtert. Der Glimmergehalt ist allgemein in 
den Sandsteinen des Westfals im Saarkarbon eine seltene Erscheinung. 


Tonstein (296 m südl. Blindschacht 13) Abb. 8. 


Da die Tonsteine innerhalb des Saarbrücker Steinkohlengebirges die Leitschichten darstellen, sind sie 
besonders bemerkenswert. Der hier vorliegende Tonstein ist hell- bis dunkelgraubraun. Die chemische Unter- 
suchung ergab folgende Zusammensetzung: 


a) helles Gestein 


Glühverlust 10,92% 
Kohlensäure CO, fehlt 

Kieselsäure SiO, 54,22% 
Aluminiumoxyd Al,O, 29,52% 
Eisenoxyd Fe,O, 3,20% 
Calciumoxyd CaO 0,90% 
Magnesiumoxyd MgO 0,64% 

b) dunkles Gestein 

Glühverlust 13,76% 
Kohlensäure CO, fehlt 

Kieselsäure SiO, 50,90% 
Aluminiumoxyd Al,O, 26,10% 
Eisenoxyd Fe,O, 0,40% 
Calciumoxyd CaO 1,75% 
Magnesiumoxyd MgO 0,80% 


Toneisenstein (396 m südl. Blindschacht 13) Abb. 11. 


Toneisenstein kommt in den Schichten des Westfals häufig vor und zwar meistens als sogenannte 
Sphärosiderite, Der Gehalt an FeCO, beträgt mitunter bis zu 40,00%. 
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Holzer Konglomerat (420 bis 440 m südl. Blindschacht 1322071; 2°13 14k: 


Das Holzer Konglomerat als Basis des Stefans ist im oberen Faltenschenkel durch besonders groBe 
Gerölle von Quarzit ausgezeichnet. Diese erreichen Durchmesser bis über 50 cm. Im unteren Faltenschenkel 
wurde das Holzer Konglomerat bis jetzt nur selten aufgeschlossen. Die bekanntesten Aufschlüsse sind im 
Rothell-Querschlag 5. Sohle nach Süden der Grube Hirschbach, sowie im Rothellschacht-Querschlag nach 
Norden der Grube St. Ingbert (Gurtnörr 1943, S. 148 u. Taf. 29, Abb. 4 u. 5). In diesen beiden Auf- 
schlüssen ist das Konglomerat wohl grobkörnig, aber die eingeschlossenen, kaum gerundeten Rollstücke sind 
selten hühnereigroß. Das auffallende ist, daß das Konglomerat sehr viele eckige und scharfkantige Ein- 
schlüsse eines hellen, gelblichen und tonsteinartigen Gesteins führt, dessen wahre Natur noch nicht geklärt 
ist. Dieselben Erscheinungen sind im Holzer Konglomerat des Ostfeld-Querschlages festzustellen, wenn auch 
eckige Einschlüsse etwas seltener sind. Die Farbe ist rötlichgrau und grünlichgrau. 


Kieseliger Kalkstein (565 m südlich Blindschacht 13). 


Das Gestein hat eine grünliche Farbe. Einzelne Partien sind feinkörniger und grünlichbraun gefärbt. 
Der Bruch ist muschelig bis eckig. Die Zusammensetzung des ganzen Gesteins ist folgende: 


Glühverlust 20,08% 
hiervon Kohlensäure CO, 17,50% 
Kieselsäure SiO, 36,06% 
Aluminiumoxyd Al,O, 1,15% 
Eisenoxyd Fe,O, 5,20% 
Calciumoxyd CaO 25,95% 
Magnesiumoxyd MgO 3,44% 
Die grünlichbraunen Partien haben folgende Zusammensetzung: 
Kohlensäure CO, 19,00% 
Kieselsäure SiO, 24,08% 
Aluminiumoxyd Al,O, 1,00% 
Eisenoxyd Fe,O, 5,50% 
Calciumoxyd CaO 44,00% 
Magnesiumoxyd MgO 4,52% 


Im Verhältnis zum Gehalt an kohlensauerem Kalk ist die Kieselsäure so reichlich vorhanden, daß das 
Gestein als kieseliger Kalkstein bezeichnet werden kann. 


C. Ostfeld-Querschlag aus Blindschacht 13 nach Norden. 
Hier soll nur die Analyse des 150 m südlich des Blindschachtes 13 angefahrenen Tonsteins angeführt 
werden. Die Farbe des Gesteins ist hell- bis mittelgrau. 


Glühverlust 14,10% 
Kohlensäure CO, fehlt 

Kieselsäure SiO, 47,00% 
Aluminiumoxyd Al,O, 35,80% 
Eisenoxyd Fe,O; 1,60% 
Calciumoxyd CaO 1,30% 


Magnesiumoxyd MgO fehlt 
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Besonders bemerkenswerte Mineral-Vorkommen. 


Mineralbildungen wurden des öfteren in Klüften des Gebirges gefunden (Abb. 12). Es handelt sich 
dabei hauptsächlich um die Karbonate Kalkspat und Ankerit sowie die Sulfide Kupferkies und Schwefel- 
kies. Das am häufigsten vorkommende Mineral ist Kalkspat. Dies ist in stefanischen Schichten die Regel. 
In Schichten des Westfals, die noch von solchen des Stefans überlagert sind, trifit dies in weitgehendem 
Maße zu, während im übrigen die Schichten des Westfals fast keinen Kalkspat, dafür aber Siderit, Dolomit 
und Ankerit führen. Ein selteneres Mineral im Saarkarbon ist der Schwerspat (BaSO,). Er wurde in den 
neuen Aufschlüssen an zwei Stellen gefunden und zwaı im Füllort des Schachtes 2 in der 9. Sohle, und 
im Ostfeld-Querschlag in der 11. Sohle, 370 m nördlich Schacht 2. 

Eine Analyse des Schwerspats aus dem letztgenannten Aufschluß ergab folgende Zusammensetzung: 


Glühverlust 1,54% 
Bariumsulfat BaSO, 94,78% 
Eisenoxyd Fe,O, 1,70% 
Calciumoxyd CaO 1,45% 


Erdöl-Vorkommen. 
Taf. XVII, Abb. 4 u. Textabb. 13. 


Im Ostfeld-Querschlag 11.Sohle von Blindschacht 13 nach Süden wurden zwei Vorkommen von Erdöl 
festgestellt. Das erste ist innerhalb des Holzer Konglomerats, 430 m südlich Blindschacht 13, das zweite 
45 m weiter im Hangenden in der nächsten Konglomerat-Schicht. Die Natur des Erdöls ist bei beiden Vor- 
kommen gleich. Der Austritt des Erdöls wurde zuerst auf dem östlichen Streckenstoß und am Hangenden 
des Querschlages beobachtet. Die ausschwitzende Menge war sehr gering. Nach dem Schießen vor Ort trat 
es blasenbildend aus dem porösen Gestein hervor. Ein petroleumartiger Geruch machte sich bemerkbar, der 
bei der Ortsbelegschaft mitunter Kopfschmerzen hervorrief. Die Temperatur vor Ort betrug 29 bis 30 Grad 
Celsius. Die Gesteins-Temperatur war entsprechend höher. Als die Stelle des Erdöl-Austritts nach einigen 
Tagen weiter abgekühlt war, war das Erdöl steif wie Schmierseife geworden. Eine kleine Probe konnte 
gewonnen werden, die von der Reichsstelle für Bodenforschung, Abt. Erdöl, zu Berlin untersucht wurde. Die 
Untersuchung hatte folgendes Ergebnis: 

„Die Probe ist eine grünlichbraune, viskose Masse, die nach Schmieröl riecht und körnige Bestandteile 
enthält. Bei der Extraktion mit Äther und nachheriger Trocknung wurde eine schwarzbraune vaselin- 
ähnliche Masse erhalten, die keinen besonderen Geruch mehr zeigte und im ultravioletten Licht hellblau auf- 
leuchtete. Der mittlere Gehalt der eingesandten Probe an Öl betrug etwa 46%. Das extrahierte Öl hat ein 
spezifisches Gewicht von 0,840. Wegen Kleinheit der Probe konnte die Destillation nach ENGLER-UBBELOHDE 
nur mit 50 g (= 59,5 ccm Öl) durchgeführt werden. 

. Siedebeginn 217°. ~ = 

Bis 300° (korr. 316°) ging 7,6 ccm = 12,7 Vol.% über. Das Öl ist aschenfrei, enthält keinen Asphalt 

und nur Spuren von Phenol. Die mittlere Zusammensetzung ist: 


83,7% Kohlenstoff 
13,7% Wasserstoff 
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Für eine mittlere Erdölzusammensetzung (CH,) ergibt sich 


Kohlenstoff — 84,5% 
Wasserstoff — 13,7%. 

Durch verschiedene Verfahren wurde die Abwesenheit von Schwefel festgestellt. Dagegen wurden im 
Mittel 0,06% Stickstoff gefunden. Falls weiteres Material erhältlich sein sollte, dürfte sich die Bestimmung 
des Brechungsexponenten und die Ermittelung des Gehaltes an gesättigten Bestandteilen empfehlen. 

Auffällig ist bei diesem Öl, daß der typische Erdöl-Geruch fehlt und außerdem an Stelle der braun- 
gelben Fluoreszenz eine hellblaue erhalten wird.“ 


Eine weitere Probe wurde im Chemischen Laboratorium der Saargruben-Aktiengesellschaft untersucht 
und brachte folgendes Ergebnis: _ 


Säurezahl 0,313 
ie Verseifungszahl 1,87 
Bromzahl 10 
Errechnete Jodzahl 17 
Flammpunkt 159° 


Oberer Heizwert 10972 g/kal. 


Folgende Bemerkung wurde dem Analysen-Ergebnis beigefügt: „Säurezahl und Verseifungszahl sind 
so gering, daß ein Gehalt an tierischen und pflanzlichen Ölen nicht in Frage kommt. Nach den niedrigen 
Brom- und Jod-Zahlen sind auch ungesättigte Kohlenwasserstoffe höchstens in sehr geringen Mengen ent- 
halten. Die hohen oberen Heizwerte deuten auf Mineralöl hin.“ 

Leider war es nicht möglich, weiteres Öl für Untersuchungszwecke zu sammeln, da nach der Abkühlung 
der Gebirgsschichten kein Öl mehr ausgetreten ist. 

Ähnliche Vorkommen von Erdöl wurden schon des öfteren im Saarkarbon beobachtet. So z.B. in Grube 
Itzenplitz aus Konglomerat, in Grube Kohlwald aus Konglomerat, in Grube Hirschbach aus grobem Sand- 
stein und in Grube Velsen. Eine wirtschaftliche Bedeutung haben die Erdöl-Vorkommen hier nicht, jedoch 
sind sie von großem wissenschaftlichem Interesse, nicht zuletzt um Vergleiche mit den Vorkommen im Ruhr- 
karbon anzustellen. In einer besonderen Abhandlung soll über die Erdöl-Vorkommen im Saarkarbon aus- 
führlicher berichtet werden. | 


Stratigraphische Untersuchungs-Ergebnisse. 


Zum besseren Verständnis der neuen Schichten-Bezeichnungen im Saar-Lothringischen Karbon ist auf 
Seite 106 das Schema der neuen stratigraphischen Einteilung dargestellt. 

Die in dem Abschnitt des Ostfeld-Querschlages 11. Sohle südlich Blindschacht 13 bis zu einer Ent- 
fernung von 396 m gefundenen Pflanzenreste sind für die Schichten des Westials D bezeichnend. Sowohl 
Pflanzen, die typisch für Westfal C, als auch solche, die typisch für das Stefan wären, wurden in diesem 


‚Abschnitt nicht beobachtet. Das Vorkommen von Palaeoweichselia dejrancei (BrGT.) im Verein mit Mar- 


garitopteris coemansi (Anpr.), Linopteris obliqua und Annularia sphenophylloides Buns. über dem bei 
296 m durchörterten Tonstein lassen diesen als den Tonstein 2 erkennen, der die Grenze zwischen den 


- Geisheck-Schichten im Liegenden und den Luisenthaler Schichten im Hangenden bildet. Die Schichten vom 


Blindschacht 13 bis zu diesem Tonstein gehören demnach zu den Geisheck-Schichten, die folgenden bis zu 
einer Entfernung von 400 m vom Blindschacht 13 zu den Luisenthaler Schichten. Diese haben hier eine 
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Schema der neuen stratigraphischen Gliederung des Saar-Lothringischen 
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Seiger-Mächtigkeit von nur rd. 80 m. Der hangende Teil einschlieBlich Tonstein 1 und die Heiligenwalder 
Schichten sind bereits vor Ablagerung des Holzer Konglomerats abgetragen worden. Somit transgrediert das 
Holzer Konglomerat hier über Luisenthaler Schichten. DaB der bei 206 m Querschlagslänge durchörterte 
Tonstein nicht der Tonstein 1 sein kann, geht auch aus folgenden Beobachtungen und Überlegungen ein- 
deutig hervor. Würde es sich hier um den Tonstein 1 handeln, so müßte im Querschlag zwischen diesem 
und dem Blindschacht 13 auch der Tonstein 2 durchörtert worden sein. Wenn er im ungünstigsten Falle 
infolge der gestörten Lagerungs-Verhältnisse nicht zum Vorschein hätte kommen können, müßten aber unter 
den vorgefundenen Pflanzen die typischen Vertreter der Luisenthaler Schichten, insbesondere Neuropteris 
ovata vorhanden sein. Diese Art wurde jedoch nicht gefunden. Im Schacht 5 der Grube Frankenholz beträgt 
die Mächtigkeit der Heiligenwalder Schichten noch 55 m. Dieser Aufschluß liegt ungefähr 2 km westnord- 
westlich von dem Aufschluß in der 11. Sohle. Da das Holzer Konglomerat in südöstlicher Richtung auf 
immer ältere Schichten übergreift, ist es nicht möglich, daß die Heiligenwalder Schichten in der 11. Sohle 
noch vorliegen können, vor allen Dingen nicht in einer Mächtigkeit von 80 m, die noch größer wäre als 
im Schacht 5. Das Holzer Konglomerat folgt in der 11.Sohle nicht unmittelbar über grauen Schichten des 
Westfals. Vielmehr sind die Schichten im Liegenden des Holzer Konglomerats in einer Mächtigkeit von etwa 
20 m graugrünlich gefärbt und bestehen hauptsächlich aus Sandsteinen und sandigen Schiefern. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse in Grube Kohlwald, 5. Sohle im Haupt-Querschlag von Flöz Huyssen ins Hangende. 
Auch hier wurden vor dem Erreichen des Holzer Konglomerats grünlich und rötlich gefärbte Tonschiefer 
und sandige Schiefer angetroffen. Es ist jedoch nicht angängig, das Stefan mit dem Farbenwechsel grau 
nach rötlich und grünlich beginnen zu lassen, da die Färbung oft eine sekundäre ist, wie es sich schon oft 
herausgestellt hat, besonders dort, wo Schichten des Westfals von Buntsandstein überlagert werden oder 
waren. In Frankenholz und Kohlwald, wo die Buntsandsteinschichten fehlen, dürfte die Färbung eine 
primäre sein. Es könnte sich hier um einen Fazieswechsel handeln, sodaß die Göttelborner Schichten durch 
grünlich und rötlich gefärbtes, feinkörniges Material eingeleitet werden. Die durch die Transgression des 
Holzer Konglomerats bedingte Diskordanz zwischen den Rest-Schichten des Westfals D einerseits und den 
Göttelborner Schichten andererseits konnte infolge der unregelmäßigen und gestörten Lagerungs-Verhältnisse 
nicht beobachtet werden. Die nun weiter folgenden Schichten gehören den Göttelborner Schichten an, was 
nicht nur aus dem Auftreten von Leaia baentschiana, Estheria und Anthracomya, sondern auch aus dem 
sehr bezeichnenden Gesteinscharakter hervorgeht. Die Mächtigkeit der bis zum Schacht 2 durchörterten 
Schichten beträgt etwa 400 m, sodaß — vorausgesetzt, daß keine größere Verwerfung dazwischenliegt — 
. in diesem Feldesteil die Schichten des Stefans A (Göttelborner + Dilsburger Schichten) eine Gesamtmäch- 
tigkeit von mindestens 550 m haben. Dies geht auch aus dem Vorkommen von Anthracomya unmittelbar bei 
Schacht 2 in der 11. Sohle hervor. Im Mittelfeld (Grube Göttelborn) wurde Anthracomya noch über einer 
Nebenbank des Wahlschieder Flözes in sandigen Schichten gefunden. Dieser Horizont liegt rund 450 m 
über dem Holzer Konglomerat. Wenn — abgesehen von der Gesteinsbeschaffenheit — die höchsten Vor- 
kommen von Anthracomya in Göttelborn und Frankenholz gleichgesetzt werden, so müßten bis zur oberen 
Grenze des Stefans A noch rd. 150 m im letztgenannten Aufschluß nach Süden folgen, da die Mächtigkeit 
der Dilsburger Schichten mit dem Wahlschieder Flöz an der Basis und dem Schwalbacher Flöz als obere 
Begrenzung in Göttelborn rund 150 m beträgt. 

Nördlich vom Blindschacht 13 wurde im Ostfeld-Querschlag der 11. Sohle, etwa 13 m vom Blindschacht 
entfernt, Neuropteris tenuifolia gefunden (s. S. 99 und Taf. XIV, Abb. 9). Diese Pflanzen-Art ist bezeichnend 
für das Westfal C. Und zwar gehören die Schichten, in denen diese hier gefunden wurde, zu den Sulz- 


— 108 — 


bacher Schichten, da der Tonstein 3 erst weiter im Liegenden durchfahren wurde (Abb. 13). In Abbildung 13 
ist die stratigraphische Gliederung der einzelnen im Ostfeld-Querschlag der Grube Frankenholz auf- 
geschlossenen Schichten dargestellt. 


Tektonische Untersuchungs-Ergebnisse. 


Vor Inangriffnahme der Aufschlußarbeiten war auf Grund der Projektionen zu erwarten, daß die Süd- 
liche Rand-Überschiebung sowohl im Westfeld-Querschlag als auch im Ostfeld-Querschlag bzw. im Blind- 
schacht 13 durchörtert wird. Durch die vorzeitige Stundung der Betriebe im Westfeld-Querschlag ist sie 
dortselbst bis jetzt noch nicht aufgeschlossen. Dagegen wurde sie, wie bereits weiter oben erörtert, im 
unteren Teil des Blindschachtes 13 und im Ostfeld-Querschlag nach Norden durchfahren. Im Blind- 
schacht 13 setzt sie unmittelbar über der 11. Sohle, im Ostfeld-Querschlag rd. 10 m nördlich von Blind- 
schacht 13 durch. Bei den früheren Durchörterungen der Südlichen Rand-Überschiebung in den höheren 
Sohlen der Grube Frankenholz wurden unter. der Überschiebung stets Schichten des Stefans angetroffen. 


Textabb. 17. Schematische Darstellung des Schichten-Streichens bei geringem (a) und großem 
Widerstand (b) während der Überschiebung. (Der Pfeil gibt die Schubrichtung an.) 
Entwurf und gezeichnet vom Verfasser. 


— 109 — 


In dem neuen Aufschluß in der 11.Sohle sind erstmalig Schichten des Westfals unter der Überschiebung 
angetroffen worden. Damit mußte hier ohne weiteres gerechnet werden, da die Überschiebung durch ihr 
nördliches Einfallen, das im Mittel 25 Grad beträgt, mit zunehmender Teufe stetig weiter nach Norden 
abweicht und somit normalerweise immer ältere Schichten in nördlicher Richtung angefahren werden müssen. 
Die bei der Überschiebung hervorgerufene flache Schubhöhe oder Schubweite beträgt rund 700 m (Abb. 14). 
Im mittleren Felde, in der Richtung Göttelborn—St. Ingbert, beträgt sie nach den neuesten Untersuchungs- 
Ergebnissen 1500 bis 1600 m. Hier ist die gesamte Tektonik nicht so kompliziert und unklar wie im Felde 
der Grube Frankenholz und im östlichen Felde überhaupt. Offenbar wurde den aus nördlicher Richtung 
wirkenden Schubkräften in diesem Felde ein erheblich größerer Widerstand entgegengesetzt. Daraus erklärt 
sich m. E. die verhältnismäßig geringe flache Schubhöhe und ganz besonders die stärkere tektonische Be- 
anspruchung der Gebirgsschichten, worüber weiter oben schon berichtet wurde. Auch das Ändern des Strei- 
chens der Schichten über der Überschiebung gegenüber denen unter der Überschiebung (Abb. 1) läßt sich 
auf diese Erscheinung zurückführen. Wie aus der Abbildung zu ersehen ist, ändert sich im Ostfeld-Quer- 
schlag zwischen Blindschacht 13 und Schacht 2 des öfteren die Streichrichtung. Ein deutlicher Unterschied 
besteht ferner zwischen dem Streichen der im Durchschnitt mit 22 Grad einfallenden Schichten über und den 
überkippten unter der Überschiebung. In Abbildung 17 ist schematisch dargestellt, wie bei größerem 
Widerstand sich dieses ändern muß durch seitliche Auswirkung der Schubkraft (b). Hierbei entstehen dann 
auch die hin und wieder beobachteten Verschiebungen der Gebirgsschichten, wie es besonders auffallend in 
der Zone mit Neuropteris tenuifolia 13 m nördlich Blindschacht 13 im Ostfeld-Querschlag zu beobachten 
war (s. S. 91). 

Wenn auch diese neuen Untersuchungs-Ergebnisse zur Klärung der stratigraphischen und tektonischen 
Verhältnisse im Felde der Grube Frankenholz wesentlich beigetragen haben, so reichen sie aber noch nicht 
aus, im Felde südlich der Frankenholzer Schächte, in Richtung Bexbach, in dieser Hinsicht Klarheit zu 
schaffen, da sich in posttriadischer Zeit ein recht kompliziertes Sprungsystem entwickelt hat. Obgleich der 
Klemmloch-Stollen nach den markscheiderischen Aufnahmen aus dem Jahre 1882 und der Haupt-Querschlag 
in der 8. Sohle nach Süden in Schichten des Stefans A stehen, deutet ein Fundstück aus dem Jahre 1877 
mit Mariopteris nervosa (Tat. XVII, Abb. 3), das ich bei der Durchsicht der Saarkarbon-Sammlungen der Baye- 
rischen Staatssammlung für Paläontologie und Historische Geologie in München vorfand, an, daß südlich 
der Frankenholzer Schächte in nicht allzu großer Teufe Schichten des Westfals D anstehen. Die genannte 
Pflanzen-Art ist für diesen Schichten-Abschnitt sehr bezeichnend. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist dann 
auch etwas tiefer mit dem Vorhandensein des Westfals C zu rechnen. Eine weitere Klärung der strati- 
graphischen und tektonischen Verhältnisse in diesem Feldesteil kann durch einige Tiefbohrungen herbei- 
geführt werden. Ferner könnte die Frage beantwortet werden, ob ein südlicher Hauptsprung (Abb. 15), 
der im mittleren Felde einen Verwerf von rd. 250 m hat, oder ein nördlicher Hauptsprung (Abb. 16), der 
im östlichen Felde einen Verwerf von 800 bis 900 m haben soll, im Bereich der Grube Frankenholz vor- 
handen ist. 


Zusammenfassung. 


In der Grube Frankenholz-Saar wurde die 11. Sohle durch Weiterabteufen des Schachtes 2 und des 
Blindschachtes 13 sowie durch Abteufen des Blindschachtes 22 erschlossen. Schacht 2 und Blindschacht 13 
wurden durch den rund 1000 m langen Ostfeld-Querschlag miteinander verbunden. Durch diese Aufschlüsse 
wurden Schichten des Westfals C und D sowie des Stefans A erschlossen. Die Südliche Rand-Überschiebung 
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wurde durchôrtert. Die Altersstellung der durchfahrenen Schichten konnte hauptsächlich auf Grund der 
vorgefundenen Pflanzen- und Tierreste sowie an Hand von verschiedenen Gesteinen, erkennbar an ihrer 
Zusammensetzung und Farbe, einwandfrei geklärt werden. 

Die wichtigsten Untersuchungs-Ergebnisse können in folgenden Punkten zusammengefaßt werden: 

1. Das Holzer Konglomerat ist auf dem tieferliegenden Südflügel der durch 
die im Durchschnitt mit 25 Grad nach Nordnordwesten einfallenden Südlichen 
Rand-Überschiebung zerlegten Falte hinsichtlich der Mächtigkeit und Ausbil- 
dung anders geartetals auf dem überschobenen Nordflügel der Falte. Diese Er- 
scheinung wurde auch in den Gruben St. Ingbert und Hirschbach auf dem Süd- 
flügel festgestellt (GurHörı 1943, S. 148). 

2. An der Aufschlußstelle in der 11. Sohle transgrediert das Holzer Konglo- 
merat über Luisenthaler Schichten, die hier noch 80 m mächtig sind. 

3. Die Schichten des Stefans A haben im Felde der Grube Frankenholz unter 
der Südlichen Rand-Überschiebung eine Mächtigkeit von rund 550 m. 

4. Das Streichen der Schichten im Hangenden der Südlichen Rand-Überschie- 
bung ist verschieden von dem der Schichten im Liegenden. 

5. Unter der Südlichen Rand-Überschiebung wurden die Schichten in steil- 
bis flachüberkippter Lagerung angetroffen. 

6. Die flache Schubhöhe bzw. Schubweite der Südlichen Rand-Überschiebung 
beträgt im-Felde der Grube Frankenholz rund 700 m. 
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Tafel-Erklärungen. 


Tafel XIV. 
Candona elongata (GoLDeEngc.) 1A X 1: 1B X 10 
Fischschuppen. 1A X 1 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, bei 380 m von Schacht 2. 
Fundschichten: Ob. Oberkarbon; Stefan A, Göttelborner Schichten. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/239. 
Leaia baentschiana Bryr. 2A u. 3A X 1; 2B u. 3B X 6 
Fundort: wie bei Abb. 1. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/241 u. 242. 
Anthracomya carbonaria (BRONN) X 1. 
Abb. 4= Klappe; Abb. 5 = Gehäuse. 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; 11. Sohle, Füllort südlich Schacht 2. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/243 u. 244. 
Estheria limbata GoLvdEnge. 6A X 1; 6B X 6 
Fischschuppen. 6A X 1;6C X 6. 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 208 m nördl. Schacht 2. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, D/245. 
Sphenopteris nummularia v. Guts. 7A X 1;7B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 318 m südl. Blindschacht 13. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal D, Luisenthaler Schichten. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3682. 
Sphenophyllum emarginatum Brat. X 1 
Cordaites borassijolius (STERNBG.) X 1 
Fundort: wie bei Abb 7. 
Fundschichten: wie bei Abb. 7. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3683. 
Neuropteris tenuifolia (v. ScnLotn.) 9A X 1; 9B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 13 m nördl. Blindschacht 13. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal C, Sulzbacher Schichten. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3695. 


Tafel XV. 


Palaeoweichselia defrancei (Bret.) 1A X 1; 1B X3 

Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 318 m siidlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal D, Luisenthaler Schichten. 

Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3684. 

Asterotheca ci. oreopteridea (v. ScHLOTH.) X 1 

Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 355 m stidlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 

Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3685. 
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Abb. 5. Diplazites longifolius (Brat.) 3A X 1; 3B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 290 m südlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal D, Geisheck-Schichten. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3686. 
Abb. 4. Asterotheca ci. oreopteridea (v. ScauLorm.) 4A X 1; 4B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 372 m südlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3687. 
Annularia sphenophylloides ZENKER. X 1 
Fundort: wie bei Abb. 1. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3688. 


Abb. 


Qu 


Tafel XVI. 
Abb. 1. Linopteris obliqua Buns. 1A X 1; 1Bu.1C X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 327 m siidlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal D, Luisenthaler Schichten. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3689. 
Abb. 2. Margaritopteris coemansi (AnpR.) 2A X 1; 2B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 318 m siidlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3690. 
Abb. 3. Alethopteris davreuxi (BrGr.) 3A X 1; 3B X 3 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 306 m siidlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3692. 
Abb. 4. Neuropteris cf. obliqua (Bret.) 4A X 1; 4B X 3 
Mar garitopteris coemansi (ANDR.) 
Cordaites borassifolius (STERNBG.) 
Fundort: wie bei Abb. 2. 
Fundschichten: wie bei Abb. 2. 
Verbleib: Bergschule Saarbriicken, C/3693. 


Tafel XVII. 
Abb. 1. Sphenophyllum emarginatum Brer. X 3 
Cordaites borassifolius (STERNBG.) 
(das auf Taf. XIV, Abb.8 dargestellte Stück) 
Abb. 2. Alloiopteris saaraepontana Por. & Gorn. 2A X 1; 2B 
Fundort: Gr. Frankenholz-Saar; Ostfeld-Querschlag 11. Sohle, 380 m südlich Blindschacht 13. 
Fundschichten: wie bei Abb. 1. 
Verbleib: Bergschule Saarbrücken, C/3694. 
Abb. 3. Mariopteris nervosa (BRGT.) X 1 
Fundort: Mittelbexbach, Kohlenhalde im Klemmlochtal. 
Fundschichten: Mittl. Oberkarbon; Westfal D, ? Geisheck-Schichten. 
Verbleib: Bayer. Staatssammlung f. Palaeontologie u. Hist. Geologie München. 
Abb. 4. Ortsstoß im Ostfeld-Querschlag von Blindschacht 13 nach Süden mit den Austrittsstellen des Erdöls. 


Alle Abbildungen der Tafeln 1—4 sind Aufnahmen des Verfassers mit Ausnahme von Abbildung 4 der Tafel XVII, die vom 
Bergwerksdirektor der Grube Frankenholz, Bergassessor a.D. von VELSEN-ZERWECK, gemacht wurde. 
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Einleitung. 


Mit der vorliegenden 5. Fortsetzung*) der Ergänzungen und Berichtigungen zur Flora von Rott im Sie- 
bengebirge (vgl. WeyLann 1937, 1938, 1941, 1943) wird insofern ein gewisser Abschluß erreicht, als das 
in den Museen liegende Material der alten Aufsammlungen aus den 50er Jahren des vergangenen Jahrhun- 
derts, das den Arbeiten von Weser (1852) und von WesseL & Weser (1856) zugrunde gelegen hat, soweit 
es noch aufzufinden war — leider ist gar manches Stück verloren gegangen oder nicht mehr erhalten —, 
erneut untersucht worden ist. Stützten sich meine ersten vier Arbeiten außer auf Neufunde auf die alten Stücke, die 
sich heute im Geologischen Institut der Universität Bonn befinden, so konnten jetzt auch diejenigen des Geolo- 
gischen Instituts und Museums der Universität Berlin berücksichtigt werden. Für den Hinweis, daß dort ein 
Teil des alten Materials liege — es sind fast ausschließlich Stücke aus der ehemaligen Sammlung Kranrz, 
die von WesseL & WEBER 1856 beschrieben worden sind —, bin ich der Direktion des Berliner Instituts, 
besonders Herrn Prof. Dr. Janenscu, sehr dankbar, haben sich dadurch doch wieder einige Zweifel beheben 
und einige Irrtümer richtig stellen lassen. 

Freilich sind damit noch lange nicht alle Pflanzenreste unseres Fundbereiches beschrieben. Es liegen 
noch viele vor, die sich noch nicht haben deuten lassen. Auch kommen, wie die letzten Aufsammlungen durch 
die Herren Dr. G. Srarz und A. KAstenHoız lehren, immer wieder einmal neue Arten zum Vorschein. Sie 
werden also den Gegenstand weiterer Arbeiten bilden müssen, und man kann die Frage stellen, ob denn unter 
diesen Umständen schon eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse, wie sie am Schluß der Arbeit 
gegeben wird, am Platze sei. 

Einige Gründe sprechen trotz dieser Bedenken dafür, den Versuch zu wagen. Durch die Kriegsverhält- 
nisse ist naturgemäß die Sammeltätigkeit sehr eingeschränkt worden, so daß Funde, die zur Aufklärung 
bereits vorhandener Pflanzenreste oder auch zur Aufstellung neuer Arten führen könnten, sehr selten gewor- 
den sind. Es ist infolgedessen vorauszusehen, daß zwischen der Herausgabe der vorliegenden und späterer 
Arbeiten längere Zeit vergehen wird. Andererseits ist mir bereits mehrfach der Wunsch nach einer übersicht- 
lichen Zusammenstellung der Untersuchungsergebnisse übermittelt worden. Ich habe mich nun hierzu um so 
leichter entschlossen, als ich der Meinung bin, daß das bereits bearbeitete Material eine genügende Grund- 
lage bildet und daß unsere Auffassung vom Charakter der damaligen Pflanzenwelt auch durch Neufunde 
nicht wesentlich geändert werden würde. Wollte man warten, bis keine neue Art mehr zum Vorschein kommt, 
so würde man ja nie zu einem Abschluß kommen können. 

So habe ich mich denn bemüht, nach der Beschreibung weiterer Pflanzenreste durch eine Tabelle aller 
bisher untersuchter Pflanzen, durch eine Darstellung der Entstehungsgeschichte der Landschaft und schließ- 


_ *) Anmerkung bei der Korrektur: Die Drucklegung dieser 1944 vollendeten Arbeit ist durch die Zeitumstände stark 
verzögert worden. Inzwischen sind vom Verfasser Untersuchungen von Blattepidermen durchgeführt worden, die nomenkla- 
torische Änderungen z. B. bei den Myricaceen und Lauraceen nötig machen. Sie können in der vorliegenden Arbeit jedoch 


nicht mehr berücksichtigt werden. 
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lich durch eine Schilderung der Vegetationsverhältnisse des Siebengebirges zur Oligocänzeit, wie sie sich aus 
unseren Untersuchungen ergeben haben, jenen Wünschen Rechnung zu tragen. 

Allen, die mich mit Material und Auskünften unterstützt haben, sei auch an dieser Stelle nochmals mein 
Dank für ihre wertvolle Mithilfe zum Ausdruck gebracht. 

Die Tabelle der untersuchten Pflanzen (vgl. S. 148) besteht aus drei Spalten. Die erste nennt in systema- 
tischer Reihenfolge die Arten, die sich nach Ansicht des Verfassers teils mit Sicherheit, teils mit mehr oder 
weniger großer Wahrscheinlichkeit einordnen lassen; weiterhin sind in Kleindruck diejenigen angegeben, die 
von WEBER bzw. WesseL & WEBER irrtümlich zu den betreffenden Familien gestellt worden sind, sowie Ver- 
merke über verschollene Stücke und daher nicht nachprüfbare ältere Angaben. Die zweite Spalte enthält die 
den Namen der ersten Spalte entsprechenden Bezeichnungen der alten Autoren. Die dritte Spalte zählt die 
Typen nach den internationalen Regeln auf, wobei jedoch Katalog-Nummern nicht angegeben werden konn- 
ten, weil keines der Stücke aus den staatlichen und privaten Sammlungen bis jetzt katalogisiert ist und diese 
Arbeit unter den gegenwärtigen Verhältnissen auch nicht durchgeführt werden kann. 

Bei der Bezugnahme auf die Abbildungen in den Arbeiten von WEBER (1852) und von WESSEL 
& WEBER (1856) sind die Tafelnummern 1—8 bzw. 1—11 stets nach den Sonderdrucken angegeben worden; 
ihnen entsprechen in den Originalveröffentlichungen die Nummern 18—25 bzw. 20—30. 

Schließlich sind noch einige Druckfehler zu berichtigen, die sich in die vorausgegangenen Arbeiten ein- 
geschlichen haben: 

1937 Taf. 11 Abb.3: Abronia bronni, das Stück ist nicht in nat. Gr., sondern 2/1 abgebildet; 

1938 Textfig.33 S. 162: die Pleiomeropsis-Blüte ist irrtümlich mit 8 statt mit 7 Kronblättern gezeichnet; 

1943 in der Tafelerklärung zu Taf. XVII und XVIII ist Alnus palaeojaponica irrtümlich Alnus pseudojapo- 
nica genannt. 


Weitere neue und zu berichtigende Arten von Rott. 


Algen-Thallus (? Codiacee). 
Taf. XVIII Abb. 1; Textabb. 1—2. 


In der Sammlung des Verf. befindet sich als Einzelstück in Blätterkohle ein Algenthallus, von dem die 
Substanz erhalten ist (Taf. XVIIT Abb. 1). Hierdurch wurde die Herstellung eines mikroskopischen Präparates 
ermöglicht. Es handelt sich um einen dünnen flachen Thallus, der in etwa 4 cm Länge und 1,5 cm Breite vor- 
liegt, ursprünglich aber etwas länger, vor allem aber viel breiter gewesen ist, wie sich ohne weiteres erkennen 
läßt. Unten ist er in eine Anheftungsstelle zusammengezogen. Ein Stiel fehlt, doch könnte ein solcher vorhan- 
den gewesen sein. Der Thallus war fächerförmig ausgebreitet und besteht aus zahlreichen einzelnen Bändern, 
die hie und da übereinander liegen. Sein oberer Rand erscheint daher unregelmäßig ausgefranst. Von seiner 
Basis gehen seitlich einige fingerförmige Fortsätze aus, zweifellos junge, unentwickelte Seitenthalli (Text- 
abb. 1). Unter dem Mikroskop erblickt man besonders an den dünnen Stellen des Präparates bei schwacher 
Vergrößerung + regelmäßige, radial gerichtete Fäden (Taf. XVIII Abb. 1A). Bei stärkerer Vergrößerung er- 
weist sich das Ganze als ein System vorzugsweise paralleler haarfeiner Zellen, die aber in ganz unregelmäßiger 
Weise durch Querverästelungen, die selten auch freie Enden aufweisen, verbunden sind (Textabb.2). Es 
handelt sich also um einen Thallus aus miteinander verwachsenen, im wesentlichen jedoch parallel angeord- 
neten langen Zellschläuchen. Sie waren aber, wie man an den dickeren Stellen des Präparates sieht, in eine 
dünne strukturlose Membran eingebettet, die nach ihrer braunen Farbe mindestens teilweise aus organischer 
Substanz bestanden haben muß. Es dürfte eine gallertige Masse gewesen sein. 
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Unter den lebenden Algen zeigen nur gewisse Codiaceen einen ähnlichen Thallusbau, und unter ihnen vor 
allem Arten der Gruppen Flabellarieae und Udoteae. Sie sind ursprünglich einzellig, aber reich verzweigt 
wobei die Einzelfäden frei nebeneinander liegen oder sich auch, wenn sie älter werden, durch Ouen ichée 
zu einem festeren Gewebe verbinden können. Zu der ersten Gruppe gehört Flabellaria minima (Ernst) A.&E.S. 
Gepp (= Udotea minima Ernst), zu der zweiten Flabellaria petiolata Trevisan (= Udotea Desfontainei). 
Andere Arten sind bei grundsätzlich gleicher Bauart stark verkalkt, wieder andere, besonders Codium- 


Arten u. a., bilden eine ausgesprochene Rindenschicht aus und sind deshalb mit unserem Fossil nicht ver- 


Textabb. 2. 


Textabb. 1—2. Algenthallus (? Codiacee). 1. Gesamtbild des 
Thallus, etwa 2/1. 2. Teil des Hyphengeflechtes, etwa 750/1. 
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gleichbar. Lassen sich so aber bestimmte Gattungen ausschlieBen und andere wieder weitgehend mit der ter- 
tiären Alge vergleichen, so ist es doch besser, von einem rezenten Gattungsnamen abzusehen. Da wir über den 
Entwicklungsgang des Hyphensystems unserer fossilen Alge nichts wissen, so bleibt letzten Endes der Ver- 
gleich mit gewissen Codiaceen ein oberflachlicher. 

Sollte die tertiäre Alge aber zu dieser Familie gehören, so wäre das bemerkenswert. Die Codiaceen 
bewohnen heute fast ausschließlich tropische, subtropische und temperierte Meere, nur ganz vereinzelt findet 
man auch eine Art in kälteren Gebieten. Wenn wir annehmen wollen, daß sie auch im Tertiär reine Meeres- 
algen gewesen sind — was natürlich nicht ganz sicher ist —, so scheint damit der Beweis erbracht, daß 
das Rotter Sumpfgebiet wenigstens ab und zu mit dem Meer in Verbindung gestanden hat. Trotzdem wird 
man mit einem so weitgehenden Schluß vorsichtig sein müssen. Man dürfte ihn nur ziehen, wenn sich zahl- 
reiche einwandfreie Meeresalgen in diesen Ablagerungen fänden. Das ist aber nicht der Fall. Das vorliegende 
Stück ist, wie oben gesagt, das einzige dieser Art, auch früher ist nicht über etwas Ähnliches berichtet 
worden. So wird man eher damit zu rechnen haben, daß es aus der nahen Meeresbucht etwa durch Vögel 


hierher verschleppt worden ist. 


Sn 2 


2 Farnptläanze 
Taf. XVIII Abb. 2. 


Unter einigen Plantae incertae sedis beschreiben Wessez & Weser (1856 S. 55, Taf. 11 Fig. 5) ein 
etwa 7 mm dickes, mit deutlichen Blattnarben im unteren Teil versehenes Stämmchen oder Rhizom von Ors- 
berg, aus dessen oben bis auf 1 cm verdicktem Ende 4 ziemlich langgestielte, oben und unten zugespitzte, 
ovale Blätter mit starkem Mittelnerven entspringen. Sonstige Einzelheiten sind nicht zu erkennen, insbeson- 
dere keine Spur von Sekundärnervatur. Die Autoren hielten die Blätter für dünn, membranös, was nach dem 
heutigen Zustand des Fossils nicht mehr sicher zu beurteilen ist. Sie fragen in ihrem Text: „Ist dies ein Far- 
renkraut?“, geben aber keine Antwort darauf. Auf dem Zettel des Stückes, das sich in der Berliner Samm- 
lung wiederfand, haben sie vermerkt: „Wurzel mit Blättern“; es folgt das wieder ausgestrichene Wort 
(„Statice“) und dann „Acrostichum, Farrenkraut aus der Familie der Polypodiaceen“. Dies scheint 
also die letzte Meinung der Autoren gewesen zu sein. Es gelang aber nicht, durch Mazeration der Kohle- 
schicht der Blätter kennzeichnende Zellen oder gar Sporen zu erhalten. Es ließ sich nur feststellen, daß die 
Epidermis aus kleinen polygonalen Zellen mit stark lichtbrechenden, anscheinend verdickten Wänden besteht, 
zwischen denen kleine, sehr schmale Spaltöffnungen liegen (Taf. XVIII Abb. 2A). Die äußere Wand der Epider- 
miszellen ist bei den Farnen meist verdickt, zuweilen aber auch die Innenwand wie bei manchen Zlaphoglos- 
sum-Arten. Von einigen dieser zur Gruppe Acrosticheae der Polypodiaceen gehörenden Farne gleichen die 
Blätter sehr denen unseres Fossils, was offenbar auch dem Schreiber des alten Begleitzettels aufgefallen ist. 

Immerhin muß die systematische Stellung der Pflanze als völlig ungeklärt bezeichnet werden. 


Equisetum sp. 
Taf. XVIII Abb. 3. 


Von Rott ist im älteren Schrifttum kein Vertreter der Schachtelhalmgewächse beschrieben worden, die 
danach an diesem Fundort sicher keine Rolle gespielt haben können. Vor kurzem kam ich jedoch in den Be- 
sitz eines kleinen Bruchstücks aus einer alten Sammlung, das das Vorkommen der Gattung Equisetum 
beweist. Es ist ein 3 cm langes und etwa 0,7 cm dickes, längsgestreiftes Sproßstück, das etwa in der Mitte 
eine Nodiallinie zeigt. Von ihr gehen zahlreiche, bis zu 2 cm lange Seitensprosse aus, die allerdings infolge 
ihrer schlechten Erhaltung eine Gliederung nicht erkennen lassen. 

Das Stück verdient nur seiner Seltenheit wegen erwähnt zu werden. 


Majanthemophyllum petiolatum \WEBer’s. 
Taf. XVIII Abb. 4-6. 


Bei der ersten Zusammenstellung der Monocotylen von Rott habe ich (1937) zu Majanthemophyllum. 
petiolatum We». gesagt, daß sich über diese aus den liegenden Schichten vom Quegstein stammenden und 
in der Bonner Sammlung noch vorhandenen Blätter, die in dem grobkörnigen Sandstein nicht allzu gut 
erhalten sind, nichts weiteres aussagen lasse. Es sind ganzrandige, oben lang, unten weniger zugespitzte, 
gestielte, schmalovale Blätter von beträchtlicher Größe (10 cm lang und länger). Sie sind 5-nervig, doch sind 
die beiden äuBeren Nerven manchmal sehr schwach und verlaufen in zahlreichen schwachen Bogen, um gegen 
die Spitze zu allmahlich zu verschwinden, während die 3 anderen parallel bis zur Blattspitze ziehen. Von 
der Sekundarnervatur ist wenig zu sehen, doch gehen von dem Hauptnerven zahlreiche, unter sich parallele 
Querverbindungen aus. 


NE 
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WEBER beschreibt vom gleichen Fundort unter dem Namen Melastomites lanceolata Wes. auch Blätter 
mit 3 bis zur Blattspitze durchlaufenden parallelen Hauptnerven und der gleichen Sekundärnervatur wie bei 
seinem Majanthemophyllum (1852 Taf.7 Fig.6a und 6b) Die abgebildeten Stücke, die in Bonn leider nicht 
mehr aufzufinden sind, dürften in der Tat Majanthemophyllum-Blatter sein, bei denen das äußerste Basal- 
nervenpaar nicht sichtbar ist. Dieser Verdacht liegt um so näher, als auf der Fig. 6a seitlich auch noch ein 
Blattrest mit 5 Parallelnerven gezeichnet ist. Was sich im übrigen in Bonn unter der Bezeichnung Melasto- 
mites lanceolata fand, waren typische Blätter von Cinnamomum scheuchzeri (Her) Frrz. 

Ein nachträglicher Fund in Kreuzau, den ich 1934 noch nicht kannte, veranlaßt mich nun, auf diese 
Blätter zurückzukommen, da gar kein Zweifel darüber besteht, daß das Kreuzauer und die Quegsteinblätter 
zu der gleichen Art gehören. Von dem Kreuzauer Blatt (Taf. XVIII Abb. 6) ist der untere Teil in 7 cm Lange 
und 3 cm Breite vorhanden. Er besitzt einen dünnen, scharf abgesetzten Stiel, der in 1 cm Länge erhalten 
ist. Das Blatt war im übrigen breit lanzettlich, ganzrandig, nach der Basis zu allmählich zusammengezogen. 
Die sehr gut erhaltene Nervatur besteht aus 5 aus der Blattbasis entspringenden Hauptnerven, von denen die 
3 mittleren annähernd gleich stark, die beiden äußeren jedoch viel zarter sind. Während die mittleren + 
gerade und parallel verlaufen, werden die beiden äußeren durch Sekundärnerven der benachbarten Haupt- 
nerven in regelmäßigen Abständen etwas eingezogen, so daß sie in vielfachen schwachen Bögen verlaufen 
und nach oben hin wenig mehr hervortreten. Die Sekundärnerven entspringen von ihren Primärnerven in 
Winkeln von etwa 60— 70° und darüber und bilden mit den Tertiärnerven ein Netz aus lockeren polygonalen 
Maschen. 

Die Stücke vom Quegstein (WEBER 1852 Taf. 1 Fig. 5a, 5b und unsere Abbildungen Taf. XVIII Abb. 4—5) 
entsprechen also genau dieser Beschreibung, nur ist bei ihnen wegen des groben Gesteins die Sekundär- 
nervatur kaum und die Tertiärnervatur nicht sichtbar. Immerhin hat jene auch Weser noch erkannt (nervulis 
transversis scalaribus inter se conjunctis). 

. Weger hat nach den wenigen ihm bekannten Blättern eine Gattung Majanthemophyllum aufgestellt, 
deren Diagnose nur sehr kurz und vieldeutig ist: Folia petiolata ovata plurinervia foliis Smilacinarum 
similia. Infolge dieser Unsicherheit hat dann Hrer zu Majanthemophyllum Blätter gestellt, die offenbar nicht 
mit denjenigen WEBER’s verwandt sind. So nennt er von Rixhöft im Samland (1869 Taf. 15 Fig. 17) ein 
M. alternans, das gegen 30 parallele Längsnerven besitzt, aus den Atane- und Patootschichten Grönlands 
M. cretaceum und lanceolatum, die alle schon durch ihre Nervatur anzeigen, daß es sich um ganz andere 
Gattungen handelt. 

Ebensowenig hat die vielnervige Smilacina prisca Unc. von Radoboj (UNGER 1866 Taf.20 Fig. 1), wie 
ScHENK (1890 S. 361) richtig bemerkt, mit Weser’s Majanthemophyllum etwas zu tun. 

Dagegen liegt der Vergleich mit einem grönländischen Blatt nahe, das zuerst von Heer (1866) beschrie- 
ben worden ist. Seine Nervatur stimmt ziemlich genau mit der unseres Fossils überein. Der Form nach ist 
es allerdings mehr zungenförmig und besonders oben stumpf abgerundet, während das rheinische Blatt, wie 
gesagt, lang und spitz ausgezogen ist. Heer hat es zuerst (1866, 1868—83, I. 1868 Taf. 14 Fig. 1) als Daphno- 
gene kanii, später (ebenda VII 1883) als Cocculites kanii bezeichnet und es also einmal mit Lauraceen, dann 
mit Menispermaceen, insbesondere mit Cocculus laurijolius DC., verglichen. Auch bei Saporra & Marton 
(1873) findet sich die Blattform als Cocculites (1878 als Cocculus), bei ScHimper (1874) wird sie Macclin- 
tockia genannt und Staus (1904) brachte sie als eine Cinnamomum-Art wieder zu den Lauraceen. Auch 
Hozzicx (1936) bezeichnet ähnliche, aber sehr unvollständig erhaltene Blattreste aus Alaska als Daphnogene 
kanii, dürfte aber das Richtige treffen, wenn er sagt: „It appears to be doubtiul if the species, as described 
by Herr, has been definitely recognized from elsewhere than the Arctic regions.“ Die hauptsachlichste Schwie- 
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rigkeit, die Blätter richtig zu erkennen, liegt darin, daß sie meist nicht vollständig erhalten sind. Liegt nur 
der untere Teil vor, so können sie leicht mit ähnlichen, oben jedoch meist grob gezähnten Blättern verwechselt 
werden, die ebenfalls zuerst von Heer in dem arktischen Material entdeckt und als verschiedene Arten zu 
einer Gattung Macclintockia zusammengefaßt worden sind. In der Neubearbeitung der westgrönländischen 
Kreide- und Untereocän-Floren durch Sewarp (1926) und Sewarp & Conway (1935) wurde versucht, Ord- 
nung in diese Dinge zu bringen. Während die Majanthemophyllum-Arten Hrer’s fallen gelassen wurden, 
wurde Macclintockia kanii mit Vorbehalt zu den Urticaceen gestellt und mit gewissen Boehmeria-Arten ver- 
lichen. Andererseits ist man geneigt, Macclintockia cretacea Herr und eine zweite Art M. Hallei Sew. zu 
den Dioscoreaceen zu stellen (SEwarp 1926, vgl. auch Krauser 1939), während Macclintockia lyelli MEER 
von Sewarnp & Conway (1935). mit der Myrtacee Melaleuca cunnighamiana verglichen wird. Eine 
sehr ähnliche Form beschrieben Sarorta & Marion (1878) auch aus der Kreide von Gelinden. Um 
die Verwirrung vollständig zu machen, rechnet Hozricx (1930) aber zwei weitere Arten von Macclintockia 
aus der Kreide von Alaska zu den Proteaceen und betont dabei, daß die eine dieser der Macclintockia cretacea 
Heer’s sehr ähnlich sei. Die Meinungen über die systematische Stellung dieser auch noch von anderen For- 
schern erwähnten Blattformen gehen also außerordentlich auseinander, wie denn auch schon ScHEnk (1890 
S.365, 501 und 484) keine Möglichkeit sieht, zu einer einigermaßen sicheren systematischen Einordnung 
zu gelangen. 

Demgegenüber muß nun betont werden, daß unser Blatt aus dem Siebengebirge, wie oben beschrieben, 
trotz seiner + übereinstimmenden Nervatur schon seiner Form wegen nicht mit den arktischen oder auch den 
amerikanischen und europäischen Blättern identisch sein kann. Da die Benennung WeBer’s im übrigen auch 
die Priorität besitzt, muß der Namen Majanthemophyllum petiolatum beibehalten werden. 

Ich halte es im übrigen für wahrscheinlich, daß es sich hierbei um eine monokotyle Pflanze handelt. 
Denn wenn der Verlauf der Nervatur des Blattes sich auch bei verschiedenen dikotylen Familien findet, so 
spricht m. E. der sehr dünne und ziemlich lange Blattstiel eher für eine Monocotyle und es könnte dann sehr 
wohl die Familie der Dioscoreaceen in Frage kommen. Eine sichere Einordnung könnte natürlich nur auf 
Grund neuen, vollständigeren Materials erfolgen. 


Die Populus-Arten WEBER’S. 
Taf. XVIII Abb. 8-9, 


Weser hat (1852) von Rott Populus betulaejormis Wes. (Taf.2 Fig. 11) und P. styracifolia Wes. (Taf. 2 
Fig. 12) angegeben. Wessez & Weser (1856) bringen zu der ersten Art eine weitere Abbildung (Taf.4 Fig. 7) 
und beschreiben weiter drei neue Arten, nämlich P. undulata Wess. (Taf.5 Fig.1), P. dubia Wess. (Taf. 5 
Fig.2) und P. emarginata Wess. & Wes. (Taf.5 Fig.3). In der Revision (1861) wird auch noch P. muta- 
bilis Heer genannt. 

Von Populus betulaejormis ist in der Bonner Sammlung das Original zu Taf.4 Fig.7 erhalten, bei dem 
der Rand wellig gezeichnet ist, ferner ein zweites Stück, das kleinste, nach oben gerichtete Zähnchen an dem 
ausgebuchteten Rand erkennen läßt. Bei genauem Zusehen besitzt sie auch das schlechterhaltene erste Stück. 
Es ergibt sich daraus, daß es sich um die gleichen Blätter handelt, die ich 1941 (Taf.23 Fig. 7—9) als zu 
Tetrastigmophyllum rottense Wi. gehörig abgebildet habe. Es ist das aber dieselbe Form, die Weser (1852 
Taf.2 Fig.12) P. styracifolia genannt hatte. 

Das Original zu P. dubia ist noch vorhanden. Weser hält seine Zugehörigkeit zu Populus für sehr 
zweifelhaft, was nach dem Aussehen der Sekundärnervatur nur bestätigt werden kann. Er sagt aller- 
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dings, die Zeichnung gebe den Rand und den Verlauf der Sekundärnerven nicht richtig wieder. Bei ersterem 
seien die Zähne mehr rundlich ausgeschweift, während die Sekundärnerven gegen den Rand hin hie und da 
deutlich gegabelt seien. Das Blatt hat aber im Lauf der Zeit sehr stark gelitten, so daß nichts mehr zu 
erkennen ist. Es ist möglich, daß es mit Rhus noeggerathi zu vereinigen ist. Die Art P. dubia ist jedenfalls 
ebensowenig aufrecht zu halten wie die oben genannten. 

Populus emarginata, deren Original sich in der Berliner Sammlung fand, gehört zu Zelkova ungeri Kov. 
Es liegt hier allerdings ein verhältnismäßig großes Blatt vor, aber es fällt mit etwa 7 cm Länge — sie ist 
nicht genau festzustellen, weil die Spitze fehlt — doch nicht aus der Variationsbreite der Blätter von Zelkova 
ungeri, die MÂprer (1939) mit durchschnittlich 5—6 cm angibt, heraus. 

Populus undulata Wessex entspricht seiner Abbildung nach der variablen P. latior A. Br. Es ist auf- 
fallend, daß Weser von dem sonst im Tertiär so häufigen Baum nur ein einziges Blatt zu Gesicht gekom- 
men ist, während er schon in den älteren Floren der „liegenden Schichten“, z. B. am Stallberg (WeyLann 
1940) häufig und auch im Miocän weit verbreitet ist. Das Original ist verschollen. Die Zeichnung beweist 
aber doch wohl die Richtigkeit der Angabe Weser’s. Auch liegt in der Berliner Sammlung ein, wenn auch 
sehr schlecht erhaltenes Bruchstück, das wohl zur gleichen Art gehört (Taf. XVIII Abb. 8). Es trägt die Auf- 
schrift „Populus benzoefolia Ws. det. Weser Stößchen“. Unter diesem Namen hat Weser jedoch kein Blatt 
beschrieben. Der Blattrand ist bei diesem Stück deutlich wellenförmig. 

Welches Blatt WEBER (1861) zu Populus mutabilis stellen wollte, ist nicht nachzuprüfen, da es verschol- 
len ist. 

Schließlich sei hier noch an die Blätter erinnert, die ich 1937 als Populus rottensis beschrieben habe. 

Die Anwesenheit der Gattung Populus in Rott wird im übrigen auch durch eine Blütendeckschuppe 
bewiesen (Taf. I Abb.9), die genau derjenigen entspricht, die Herr (1855/59 Tat. 53 Fig.3) als von Populus 
heliadum Une. stammend beschrieben und abgebildet hat und von der auch WesseL & WeBer (1851 Taf. 11 
Fig. 13) bereits eine Zeichnung bringen. 


Myrica (?) weinmanniaefolia Wes. 
Taf. XVIII Abb. 7. 


Ein kleines ovales, unten in einen Stiel verschmälertes, vielleicht etwas lederiges Einzelblatt, das sich 
noch in der Berliner Sammlung fand, nennen Wesser & WEBER Myrica weinmanniaefolia (1856 S.20, 
Taf.11 Fig.4). Es hat einen gezähnten Rand, bei dem die Zähne nach vorne gezogen und etwas sichelför- 
mig gekrümmt sind. Das Blatt besitzt ein kurz vorgezogenes Spitzchen. Die dicht stehenden Sekundärnerven, 
die in großen Winkeln vom Mittelnerven abzweigen, laufen in die Zähne aus. Die Autoren vergleichen 
dieses Blatt der Form nach mit solchen von Weinmannia, die jedoch zusammengesetzt und anders geadert 
sind, ferner mit Luxembergia, wobei sie die Unterschiede auch nicht verkennen. Sie entscheiden sich schließ- 
lich für Myrica, obgleich die „fast borstenartige kurze Spitze“ des fossilen Blattes bei den rezenten Arten 
nicht vorkomme. 

Über die systematische Stellung des Blattes läßt sich also kaum etwas aussagen, es ist unbestimmbar. 
Es sei hier nur erwähnt, weil der Namen, den ihm Wesser & Weper gegeben haben, in das Schrifttum 
übergegangen ist. 

Myrica ophir Une. 


Diesen Namen trägt ein einzelnes schlecht erhaltenes, schmales Blattchen von Rott, an dem jedoch ver- 
einzelte entfernt stehende Randzähne und eine der Myrica lignitum entsprechende Nervatur sichtbar sind. 
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Es befindet sich in der Bonner Sammlung. Bei der großen Veränderlichkeit der Blätter von Myrica lignitum, 
über die vielfach im Schrifttum (vel. Weyrann 1938, 1943) berichtet worden ist, besteht kein Grund, das 
vorliegende als zu einer besonderen Art gehörend zu betrachten. 


Quercus lonchitis Unc. 
Taf. XIX Abb. 1—2. 


Zu Quercus lonchitis habe ich 1938 schon bemerkt, daB diese Eichenart in Rott nicht vorkommt und so 
benannte Stücke der alten Sammlungen teils Quercus tenerrima, teils auch Myrica lignitum sind. 

In den „liegenden Schichten“ aber, z. B. am Quegstein, sind gut erhaltene Blatter dieser Art gefunden 
worden. Sie seien hier durch zwei Abbildungen (Taf. XIX Abb. 1—2) belegt. Quercus lonchitis ist eine der 
älteren Formen, durch die die „liegenden“ von den „hangenden Schichten“ unterschieden sind. 


Quercus buchi WER. 
Taf. XVIII Abb. 10. 


Das von WEBER Quercus buchi genannte Blatt habe ich bereits 1938 (S. 136) erwähnt. Da es sich um 
das Original dieser zwar auch von Heer (1855/59 Taf. 77 Fig. 13—15) gefundenen, aber im Tertiär doch 
seltenen Art handelt, bilde ich es nachträglich hier noch ab (Taf. XVIII Abb. 10). Weger hat es mit einem noch 
unbestimmten Blatt einer amerikanischen Eiche vergleichen, das er auch abbildet. Bei dem Vorliegen so weniger 
Blätter (ein weiteres von Rott befindet sich in der Sig. Srarz) läßt sich natürlich über deren Variations- 
breite nichts aussagen. Immerhin sei zum Vergleich auf die der rezenten nordamerikanischen Arten Quercus 
obtusiloba Mcux. und auch Q. alba L. hingewiesen, ohne daß damit eine nähere Verwandtschaft für wahr- 
scheinlich gehalten werden soll. Zweifellos würde man ähnliche Formen auch aus anderen Erdteilen nennen 
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ci. Ficus pandurifolia Berry. 
Taf. XVIII Abb. 11—13. 


Einige Blättchen von 2—3 cm Länge und 1—-1,5 cm Breite zeichnen sich durch zwei symmetrische 
tiefe Einkerbungen des Randes aus, die dem Blatt eine auffallende Form verleihen. Man würde an eine 
Zufälligkeit glauben, wenn sie nicht bei einer größeren Anzahl von Blättchen wiederkehrte. Sie sind im 
übrigen oben und unten abgestumpft oder auch stumpf zugespitzt, wobei die Basis in den kaum angedeuteten 
Blattstiel verläuft. Die Nervatur ist fiederförmig, die Mittelrippe kräftig. Die Seitennerven bilden nahe dem 
Rand ziemlich regelmäßige camptodrome Bögen. Der Blattgrund wird von einem lockeren Netz + senk- 
recht zum Mittelnerven verlaufender Anastomosen erfüllt. Das Blatt war augenscheinlich etwas lederig. 

Die Frage der Zugehörigkeit ist nicht mit Sicherheit zu beantworten. Wenig größere Blätter von sonst 
ganz gleicher Form und Beschaffenheit bildet m. W. nur Berry aus der untereocänen Wilcox-Flora aus dem 
Staate Tennessee ab (1930 Taf. 21 Fig. 5--6; Taf. 42 Fig.4). Er spricht sie als solche einer Feigenart, Ficus 
pandurijolia Berry an, was nach Rand- und Nervaturverlauf nicht unmöglich ist. Obwohl es der Alters- 
abstand der amerikanischen und der rheinischen Fundschicht nicht wahrscheinlich erscheinen läßt, daß in 
beiden Fällen die gleiche Art vorliegt, halte ich es zur Vermeidung eines weiteren Namens und um auf die 
große Ähnlichkeit der beiden Blätter hinzuweisen, für das beste, diejenigen von Rott als cf. Ficus panduri- 
jolia Berry zu bezeichnen. Daß die beiden Pflanzen sich recht nahe standen, ist sehr wahrscheinlich. 
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Viscophyllum rottense n. sp. 
Taf. XIX Abb. 3; Textabb. 3. 


Schon in der ersten Arbeit über die Flora von Rott (1937) habe ich Weger’s Podocarpus taxites Unc. 
(1856 Taf.6 Fig.5) erwähnt und die Vermutung ausgesprochen, daß dieses verschollene Blatt vielleicht zu 
Amentotaxus gehört haben könnte. Später (1941) habe ich bei der Beschreibung von Ledum limnophilum 
Une. auch von der Möglichkeit gesprochen, daß es ebenso wie ein ähnliches von Fiori untersuchtes Blatt 
das einer dikotylen Pflanze gewesen sein könne. Glücklicherweise hat sich nun das Weser’sche Original in 
der Sammlung des Geologischen Instituts der Universität Berlin wiedergefunden, so daß seine Zugehörigkeit 
erneut erörtert werden kann (Taf. XIX Abb. 3, 3A). 

Das schmallineale, ungestielte, etwas lederige Blatt ist 4,5 cm lang, 0,5 cm breit, oben und unten 
zugespitzt. Man erkennt eine äußerst dünne, etwas geschlängelte Mittelrippe und zu beiden Seiten, parallel 
zu ihr verlaufend, jeweils etwa in der Mitte der Blatthälften nochmals je eine dünne Leiste, so daß das Blatt 
in 4 ziemlich gleiche Längsstreifen aufgeteilt ist. Ob die seitlichen Leisten aus der Basis entspringen oder 
tief unten an der Mittelrippe, ist nicht sicher erkennbar, sie ziehen aber bis fast in die Spitze hinein. Die 
Blattfläche ist etwas quergerunzelt. Im ganzen könnte man also das Aussehen des Fossils schon mit dem ge- 
wisser Koniferenblätter vergleichen. 
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Textabb. 3. Viscophyllum rottense n. sp, Epidermis der Blattunterseite, etwa 150/1. 

Ganz anders aber ist der Eindruck der Blattanatomie, die nach Abheben eines Stückchens der Blatt- 
spreite, Vorbehandlung mit Fluorwasserstoffsäure und Aufhellung mit ammoniakalischer Wasserstofisuper- 
oxydlösung sichtbar wurde (Textabb. 3). Es ergab sich nämlich, daß auch die seitlichen Leisten feine Nerven- 
stränge sind, die wie der ebenfalls sehr zarte Mittelnerv auch noch feinere Seitennerven abgeben, und daß 
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auch der Bau der Epidermis und der Spaltöffnungen eindeutig für ein Dikotylenblatt sprechen. Out ist nur 
die eine Seite des Blattes erhalten, die wohl die Unterseite darstellt. Die Epidermis (Taf. XIX Abb. 3B, a) 
besteht hier aus großen vieleckigen, aber unregelmäßigen Zellen mit + glatten oder nur wenig und unregel- 
mäßig gebogenen Wandungen, zwischen denen quer oder schief zur Längsrichtung des Blattes zerstreut die 
ovalen, wenig eingesenkten Spaltöffnungen liegen. Ihre Lateralzellen sind meist gut unterscheidbar, weniger 
die polaren Zellen, die offenbar im Verlauf des weiteren Wachstums verschoben werden. Spaltéfinungen finden 
sich auch noch in unmittelbarer Nähe des Randes. Dieser wird von etwas längsgestreckten rechteckigen Zel- 
len mit dicken Wänden gebildet. Solche finden sich auch: den Nervenzügen entlang. Die Oberseite des Blattes 
ist wesentlich schlechter erhalten. Ihre Zellen scheinen von ähnlicher Gestalt zu sein wie die der Unterseite, 
vielleicht sind sie etwas kleiner. Spaltöffnungen ließen sich hier nicht mit Sicherheit feststellen. 

Unser Fossil gleicht äußerlich und in seinem Epidermisbau, soweit das einzige Stück für die Herstellung 
eines Epidermispraparates herangezogen werden konnte, sehr den von MAnLER (1939) als Viscophyllum plio- 
caenicum (ENGELH.) Mäpı. beschriebenen Blättern, die früher als solche von Potamogeton angesprochen 
worden waren. Das Rotter Blatt ist im Verhältnis zur Länge etwas breiter als das pliocäne, aber ebenfalls 
3-nervig und runzelig. Die Epidermiszellen sind bei ähnlicher Form und Größe weniger ausgesprochen in 
Reihen angeordnet, auch fehlen ihm die Kutikularpapillen, die jedoch auch bei rezenten Arten nicht immer 
vorhanden sind. 

Die zweite zum Vergleich heranzuziehende Art ist Viscophyllum morloti (Ung.) Knoıı (1904 Taf. 4 
und Textabbildungen), das ehemalige Pofamogeton morloti Unger’s (1852 Taf. 29 Fig. 6—8). Das von letzte- 
rem abgebildete Blatt ist 5-nervig, nach Knort sollen sie aber ebensooft 3-nervig sein (vgl. auch KrAusEL 
1929). Es ist breiter und oben stumpfer als unser Blatt. Knorr gibt eine durchschnittliche Länge von 6 cm 
und eine Breite von 1,2 cm an. Es könnten diese Maße aber sehr wohl innerhalb der Variationsbreite der 
Blätter unserer Art liegen. Die steiermärkischen Blätter stimmen auch insofern mit unserem überein, als die 
Epidermiszellen nach den Abbildungen Unger’s und Knorr’s nicht die Anordnung in Reihen zeigen, wie 
sie bei V. pliocaenicum zu sehen ist, und sie ebensowenig wie diese Kutikularpapillen besitzen. Mit dem viel 
breiteren rundlichen Blatt von V. miqueli (Geyr. & Kınk.) Encretn. & Kınk. ist unser Fossil nicht zu ver- 
gleichen. 

Die Rotter Art stimmt also weitgehend mit Viscophyllum morloti überein und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß man es mit der gleichen Art zu tun hat. Solange jedoch an unserem Fundort nicht mehr Material zum 
Vorschein kommt, dürfte es besser sein, die beiden getrennt zu halten. Da bis zum Beweis des Gegenteils daran 
festgehalten werden muß, daß Unger’s Podocarpus taxites von den steiermärkischen Fundorten wirklich eine 
Conifere ist und die Bestimmung von Wesser & Weser daher falsch war, ist es zweckmäßig, den Artnamen 
taxites für die Rotter Pflanze nicht zu benützen. Ich nenne die bisher unbekannte Viscophyllum-Art daher 
lieber nach dem Fundort, durch den diese ganze Flora bekannt geworden ist, 


Viscophyllum rottense n. sp. 


Diagnose. 


Blatt schmallineal, oben mit stumpfer Spitze, unten allmahlich schmäler werdend, ungestielt; mit 3, 
etwas geschlangelten, parallelen und bis weit in die Spitze verlaufenden Langsnerven. Fpidermis lederig, 
etwas quergerunzelt, (Unterseite?) aus großen, vieleckigen unregelmäßig angeordneten Zellen mit + glatten 
Wänden bestehend, dazwischen zerstreut, quer oder schief zur Längsrichtung des Blattes ovale, wenig ein- 


gesenkte Spaltéffnungen. Epidermiszellen am Blattrand und über den Blattnerven etwas längsgestreckt. Kuti- 
kularpapillen nicht vorhanden. 
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Während Viscophyllum pliocaenicum bisher nur im Pliocän, V. miqueli im Pliocän und Miocän und 
V. morloti nur in der für Miocän gehaltenen Braunkohle Steiermarks nachgewiesen worden ist, ist V. rottense 
die erste oberoligocäne Form dieser Loranthaceengattung. 


Liquidambar europaea A. Br. 
Taf. XIX Abb. 4. 


Die charakteristischen Blätter von Liguidambar europaea habe ich in dem reichen Material des Fund- 
ortes Rott bisher noch nicht entdecken können. Auch Weser hält ihr Vorkommen dort für zweifelhaft. Sicher 
bekannt sind sie aber aus den etwas älteren „liegenden Schichten“ des Siebengebirges und kommen reichlich 
in den fast gleichalterigen von Kreuzau vor‘). Trotzdem scheint wenigstens die Gattung auch in Rott vor- 
handen ‚gewesen zu sein, denn ein Bruchstück der Sammlung Srarz (Taf. XIX Abb. 4) kann wohl nur als ein 
Blütenstand von Liguidambar angesehen werden. Der kugelige Blütenstand mit einem Durchmesser von etwa 
1,5 cm läßt bei einzelnen Fruchtknoten deutlich die weit hervortretenden oben auseinander gebogenen beiden 
Griffel erkennen (Taf. XIX Abb. 4 A), die für die Gattung kennzeichnend sind. Über dieses Merkmal ist aus- 
führlich von KircHHEIMER (1943) berichtet worden, der sich dabei über die Berechtigung der Zuordnung der 


- verschiedenen Fossilien zu den Hamamelidaceen ausspricht. Es ist hierzu nur richtig zu stellen, daß sich das 


Weser’sche Original von Steinhauera oblonga von Allrott (1852 Taf.1 Fig.11), das Heer später mit 
Liquidambar europaea vereinigt hat und das KiRcHHEIMER als nicht auffindbar bezeichnet, noch in der Samm- 
lung des Geolog. Instituts in Bonn befindet. Es läßt aber keine Einzelheiten erkennen. Solange der Nach- 
weis nicht zu erbringen ist, daß der hier beschriebene Blütenstand zu den als Liguidambar europaea bekann- 
ten-Blättern gehört, ziehe ich vor, ihn als Liguidambar sp. zu bezeichnen. 


Platanus sp. 
Taf. XIX Abb. 5—6. 


Die Gattung Platanus ist von Rott noch nicht genannt worden und es ist nicht anzunehmen, daß ihre 
charakteristischen Blätter übersehen worden sind. Andererseits kommt sie sicher und reichlich in den nahezu 
gleichalterigen Schichten von Kreuzau vor (WeyLanp 1934). Es haben sich nun aber in der Srarz’schen 
Sammlung zwei Stücke gefunden, die wahrscheinlich weibliche Blütenstände einer Platanus-Art sind. Es sind 
+ runde Kugeln von etwa 1,5 cm Durchmesser, die ganz aus feinen Haaren zu bestehen scheinen. Diese ragen 
noch etwa 0,5 cm über die dichte Kugel hinaus, so daß das ganze igelförmige Gebilde gegen 2,5 cm im 
Durchmesser mißt (Taf. XIX Abb. 5A). Weitere Einzelheiten sind zwar nicht zu erkennen, der Vergleich mit 
einem weiblichen Blütenstand einer Platane ist aber wohl der nächstliegende. Erst in zweiter Linie könnte man 
auch an Blütenstände gewisser Moraceen denken. 


Rosaceen und fragliche Rosaceen von Rott. 
Taf. XIX Abb. 7—8; Taf. XX Abb. 1—11; Taf. XXI Abb. 1 A; Textabb. 4. 


WesseL & WEBER nennen 1856 die folgenden Rosaceen: 
Crataegus incisa WEB. Pirus theobroma UNG. 
Pirus minor Une. Pirus saturni WE». 


1) Der Zweifel, den KirCHHEIMER wie bei fast allen, so auch gegenüber diesen Blättern zum Ausdruck bringt (1943 a), 
wird wohl nur von wenigen geteilt werden. Sowohl Nrepenzu (1891) als auch Harms (1930) halten die Bestimmung für 


richtig. 
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Rosa dubia Wes. (von Orsberg) Amygdalus insignis Wess. & We». 
Rosa nausicaes Wess. & WEB. Prunus prinoides WEB. 
Amygdalus pereger UNG. Prunus pirifolia WEB. 


Hierzu kommt noch Amygdalus persicifolia Wes., die jedoch nur in den Liegenden Schichten vom Queg- 
stein und von Allrott gefunden wurde. In der Revision von 1861 wird von den oben genannten Arten Pirus 
minor Une. ausgeschieden und zu Sapotacites minor Heer gestellt. 

Ich selbst habe 1941 Sibiraea rottensis als neue Rosaceen-Art von Rott beschrieben. 

Es ist also nunmehr notwendig, daß wir uns Klarheit zu verschaffen suchen, welchen Wert die alten 
Arten besitzen. 

Rosaceenblätter sind zweifellos nicht leicht mit Sicherheit zu erkennen, weil ihre Merkmale meist nicht 
sehr charakteristisch sind und in gleicher oder sehr ähnlicher Weise auch bei anderen Familien vorkommen. 
Doch lassen Nervatur und Randbeschaffenheit zusammen betrachtet die Zugehörigkeit oft mit mehr oder 
weniger großer Wahrscheinlichkeit vermuten. Ganz unmöglich ist es aber oft, solche Blätter rezenten Gat- 
tungen zuzuteilen, und wir befinden uns dann in einer ähnlichen Lage wie bei den Leguminosenblättern. Eine 
gänzlich negative Einstellung zu fossilen Blättern hat bekanntlich KırcHHEIMER. Sie kommt auch in der 
Bearbeitung der Rosaceen im Fossilium Catalogus (1942) zum Ausdruck. Bezüglich der alten Rotter Rosa- 
ceenblätter stimme ich aber seiner Beurteilung meistens zu. Im einzelnen ist dazu noch das Folgende zu sagen. 

Crataegus incisa ist nur auf ein einziges, noch dazu sehr unvollständiges Blatt gegründet (1852 Taf. 7 
Fig. 7). Es ist verschollen, so daß sich Endgültiges darüber nicht sagen läßt, doch scheint es sich hierbei 
nur um das Bruchstück eines Ahornblattes zu handeln. Was sich nämlich unter diesem Namen sonst in der 
Bonner Sammlung fand, gehört zu Acer brachyphyllum Heer. Der Namen Crataegus incisa ist daher zu 
streichen. f 

Pirus theobroma Unc. von Rott und saturni Wes. — die Originale sind beide verschollen — sind ein- 
ander sehr ähnlich. Ich habe zu der ersten Art schon bemerkt (1943), daß einige Stücke möglicherweise zu 
Terminalia gehören könnten. Dies gilt auch vielleicht für Pirus saturni (Weser 1856 Taf.9 Fig. 11). Neben 
kleineren Blättern kommen aber auch solche von bedeutenderer Größe vor, die sicher zu Unger’s Art Pirus 
troglodytarum (1851 Taf. 37 Fig. 1—10) gehören, von der Wrser angibt, daß ihr seine Art Pirus saturni 
recht ähnlich sei. Solche größeren Blätter kannte Weser aber offenbar nicht, dagegen liegt eine Anzahl von 
ihnen aus der Sammlung Srarz vor (Taf. XX Abb. 1—3). Sie sind bis zu 10 cm und mehr lang und bis zu 
4 cm breit. Viele sind am Grunde ungleichseitig, wie auch einige der Blatter Unger’s (z. B. Fig. 9—10). Die 
meisten ihrer Sekundärnerven gehen in Winkeln von 60—70° vom Hauptnerven ab und verlaufen in sehr 
dünnen bogenförmigen Schlingen am Rande. Sie geben zahlreiche, sehr feine unregelmäßige Tertiärnerven 
ab. Schwächere, meist kürzere Sekundärnerven von unregelmäßigem Verlauf sieht man aber auch noch zwi- 
schen den Hauptsekundärnerven, sie entspringen oft in Winkeln von 90° am Mittelnerven. Schenk hielt die 
Zugehörigkeit dieser Blätter zu den Rosaceen für gänzlich unbewiesen und man muß dem zustimmen, um so 
mehr als Unger gar keinen Versuch macht, sie mit bestimmten rezenten zu vergleichen. So sagt er bei Pirus 
theobroma lediglich: „Ohne Zweifel eine Pyrus-Art“ und bei Pirus troglodytarum: „Mit Blättern von Pyrus- 
Arten haben dieselben Ähnlichkeit ...“. Bei der später zu Sapotacites gestellten Pirus minor sagt er: „Unter 
dieser Benennung fasse ich alle kleineren, verkehrt-eiförmigen, zuweilen fast kreisrunden, an der Spitze ein- 
gedrückten Blätter zusammen, die von verschiedener Größe, aber eine und dieselbe Hauptform bewahrend, 
sowohl in Parschlug als in Radoboj und Sotzka keineswegs zu den Seltenheiten gehören.“ Es ist daraus zu 
entnehmen, daß auch Unger sich schon bewußt war, daß seine Arten zum Teil nur dem entsprachen, was wir 
heute Formgattung nennen. Sehr ähnliche Blätter hat übrigens Unger selbst auch unter anderen Namen 
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beschrieben, z. B. als Pittosporum putterliki und pannonicum (1864 Taf.1 Fig. 1—13), Cinchona cujarei- 
jolia (1866 Taf.2 Fig. 5), Anona elliptica (ebenda Taf. 14 Fig. 1), Magnolia dianae (ebenda Fig. 6—7) und 
Prunus mohikana (ebenda Taf.19 Fig.3—5). Aus den Abbildungen Unger’s gewinnt man den Eindruck, 
daß einige seiner Blätter, die er zu Pirus theobroma stellt, nur kleinere von Pirus troglodytarum sind. Jeden- 
falls können unsere Blätter auf Grund so wenig charakteristischer Merkmale nicht einer bestimmten Gat- 
tung oder auch nur Familie zugewiesen werden. Da sie sich andererseits aber in dem neugesammelten Mate- 
rial wiedergefunden haben und auch, woran kaum ein Zweifel möglich ist, in Sotzka vorkommen, so seien 
sie hier vorläufig unter dem historischen Namen Pirus troglodytarum vereinigt angeführt, wobei ich die Gat- 
tung jedoch mit einem ? versehe. 

Die Blätter von Rosa dubia We». (1352 Taf.7 Fig.8) und Amygdalus persicifolia Wen. (1852 Taf. 7 
Fig.9) stimmen in ihrer Nervatur weitgehend überein, wenn auch die ersteren gedrungener, die letzteren 
mehr gestreckt sind. Rosa dubia wird wie auch Amygdalus persicifolia im Text nur aus den „Liegenden 
Schichten“ genannt, die erstere in der Tabelle aber auch von Orsberg. Von ihr ist ein Stück vom Quegstein 
vorhanden, wahrscheinlich das von Weser abgebildete, von dem ein Teil entweder abgebrochen oder in der 
Zeichnung ergänzt ist, ferner das 1852 (S. 103) aus den Trachyttuffen der Ofenkaule genannte. Von Amyg- 
dalus persicijolia fanden sich einige Stücke, wenn auch nicht die Originale, in Bonn, einige weitere in den 
neueren Aufsammlungen. 

Es fanden sich ferner die beiden von WesseL & Weser (1856 Taf.9 Fig. 12 b und c) abgebildeten Blät- 
ter von Rosa nausicaes, die wir hier (Taf. XIX Abb. 7—8) nochmals wiedergeben. Ebenso ist noch vorhanden 
Amygdalus insignis Wess. & Wes. (1856 Taf.9 Fig. 13) und Prunus prinoides Wes. (Wesser & WEBER 
1856 Taf.9 Fig. 14), während Amygdalus pereger Unc. (UNGER 1851 Taf. 34 Fig. 10—16) von WEsseL 
& WEBER nicht abgebildet wird und das noch vorhandene Original von Prunus pirifolia Wes. (1856 Tat. 9 
Fig. 16) sich als ein Blatt von Carya serraefolia (Gorrr.) Kr. erwiesen hat. 

Im einzelnen möchte ich sagen, daß mit Ausnahme von Crataegus incisa, Prunus pirifolia und den 
„Pirus“-Arten wahrscheinlich alle von WEBER und WesseL & WEBER angegebenen Rosaceenblätter zu die- 
ser Familie gehören. Daß Rosa dubia und R. nausicaes allerdings zur Gattung Rosa gehören, läßt sich nicht 
belegen und ist wohl auch nicht anzunehmen. Die erstere kann eher von einer Prunus stammen und auch zu 
Rosa nausicaes (Taf. XIX Abb. 7—8) lassen sich bei dieser und anderen Gattungen z. B. bei Rubus viele Arten 
mit ähnlichen Blättern auffinden. Amygdalus insignis (Taf. XX Abb. 5) besitzt einen leicht gekerbten Rand 
und eine unregelmäßig verästelte, schlingenbildende Sekundärnervatur. Dieselben Merkmale haben auch läng- 
lichere Blätter der Sammlung Srarz (Taf. XX Abb. 4). Sie dürften zu der gleichen Art gehören. Denn alle 
diese Merkmale sind bei den Rosaceen, und zwar oft bei Blättern ein und desselben Baumes, sehr variabel, 
so daß auf sie wenig Gewicht zu legen ist. Von Amygdalus pereger Unc. gibt Weser keine Abbildung 
und man ist daher auf diejenigen Unger’s (1851 Taf.34 Fig. 10—16) angewiesen. Dessen Blätter unter- 
scheiden sich aber von denjenigen Weser’s, die dieser als Amygdalus persicifolia bezeichnet (1852 Taf. 7 
Fig.9), nur durch eine etwas größere und unregelmäßigere Zähnung des Randes. Auch das ist kein art- 
begründender Unterschied ebenso wie die längere oder gedrungenere Form des Blattes oder die Gestalt der 
Blattbasis, die mehr oder weniger zusammengezogen, zuweilen aber auch etwas abgerundet sein kann. Auch 
Herr (1855/59 Taf. 132 Fig. 8--10) bildet als Amygdalus pereger Une. Blätter ab, die man ebensowohl zu 
dieser wie zu Amygdalus persicijolia Wes. stellen kann. Die rezenten Vergleichsarten, die Weser nennt, Pru- 
nus Persica Stores, Prunus nana Stoxes und Prunus Amygdalus Stores, lassen das deutlich erkennen. 
Zum Vergleich seien einige fossile Blätter (Taf. XX Abb. 6—8) — das eine auch von Rott, während WEBER 
als Fundort nur die „liegenden Schichten“ nennt —, und einige rezente abgebildet (Taf. XX Abb. R 12, R 14, 
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R15). Alle zeigen die ziemlich scharfe Zähnung des Randes und die zarte, + eng stehende Sekundär- 
nervatur. Es ist zweckmäßig, unter diesen Umständen die Weser’sche Art Amygdalus persicifolia fallen zu 
lassen. Darüber hinaus ist es aber nicht einmal sicher, daß die Arten Amygdalus pereger und insignis ver- 
schieden sind, denn sie unterscheiden sich im wesentlichen nur dadurch, daß der Rand im ersten Falle 
gezähnt, im zweiten gekerbt ist. Auch dieses Merkmal ist aber bei rezenten Arten recht variabel. Daß 
Amygdalus persicifolia vielleicht eine Salix sein könne, wie es KırcHHEımer für möglich hält, glaube ich 
nach der bei einigen Stücken erkennbaren Nervatur der Rotter Blätter nicht. 

Es liegen noch einige andere Blätter vor, die wahrscheinlich zu den Rosaceen gehören. So muß hier ein 
solches Erwähnung finden, das Weser (1852 Taf.3 Fig. 16) als Fraxinus rhoefolia bezeichnet hat. Er spricht 
allerdings nur von einem einzigen Stück, das uns noch erhalten ist (Taf. XX Abb. 9). Warum er es gerade 
für ein Eschenblatt ansieht, bei denen die Sekundärnerven viel stärker aufzusteigen und die Zähne kräftiger 
und oft auch unregelmäßiger zu sein pflegen, ist nicht ersichtlich. Tatsächlich kommt dieses Blatt, von dem 
auch die Sammlung Srarz noch einige enthält, in seiner Randbeschaffenheit und Nervatur vielen Rosaceen- 
blättern viel näher. Zum Vergleich sei z. B. Prunus lusitanica L. abgebildet (Taf. XX Abb. R 13). 

Etwas mehr läßt sich über Prunus prinoides Wes. sagen. 

Wessez & WeBer (1856 Taf.9 Fig. 14) bilden ein Blatt ab, das ihnen durch seine braunrote Farbe und 
besonders durch seine Erhaltung aufgefallen war. Es löste sich nämlich als ganzes von der sandigen Braun- 
kohle von Orsberg ab. Bei der mikroskopischen Betrachtung fanden die Autoren, daß seine Epidermis 
erhalten war, und sie erkannten deren Ähnlichkeit mit der der rezenten Prunus cerasus. Das in der Bonner 
Sammlung noch vorhandene Stück ist von Wessez & WEBER offenbar auf das Gestein aufgeklebt worden. 
Trotzdem hat es infolge seiner Brüchigkeit im Lauf der Zeit stark gelitten, insbesondere sind nur noch kleine 
Teile seines Randes unverletzt. Man erkennt aber, daß er + regelmäßig gesägt-gezähnt war, und die Zeich- 
nung der Autoren dürfte den wirklichen Verhältnissen entsprochen haben. Was die Epidermis anlangt, so 
ist bei Blättern braunkohligen Erhaltungszustandes die organische Substanz meist zu tröpfchenförmigen 
Gerinnseln zusammengeflossen, die auch durch Mazeration nicht zu beseitigen sind und durch die die Zellwände 


Textabb. 4. Prunus prinoides Web. Epidermispräparat des Weber’schen Originals, etwa 300/1. 


oft zerstört werden oder zum mindesten ihr Verlauf verändert wird. Von besseren Stellen konnten jedoch Epi- 
dermispräparate gewonnen werden (Taf. XXI Abb. 1A, Textabb. 4), die entsprechend den Angaben von 
WesseL & WEBER mit solchen von Prunus cerasus (Taf. XXI Abb. R 2 A) durchaus übereinstimmen. Die Zellen 


sind jedoch größer als bei diesen. Alles, was sich bei dem fossilen Blatt noch feststellen läßt, spricht also 
für das Vorliegen eines Rosaceenblattes. 
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: a wird zweckmäßig sein, diejenigen Blätter, deren Zugehörigkeit zur Familie der Rosaceen zwar 
wahrscheinlich ist, die man aber rezenten Gattungen nicht mit Sicherheit zuweisen kann, in einer Formgättung 


zu vereinigen. Ich schlage hierfür Pruniphyllum vor und behalte im übrigen die alten Artbezeichnungen bei 
wie sich aus der Tabelle ergibt. 


Pruniphyllum n. g. 
Diagnose. 

Blätter, die sich nach Gestalt, Randbeschaffenheit und Nervatur, gegebenenfalls auch durch den Bau der 
Kutikula als Rosaceenblätter der Unterfamilie Pruneae zu erkennen geben, ohne daß doch die Gattungs- 
zugehörigkeit näher aufzuklären ist. 7 

Als typische Art der Gattung betrachte ich Pruniphyllum prinoides (Wes.) n. comb. 

Ferner stelle ich entsprechend den obigen Ausführungen die folgenden dazu: 

Pruniphyllum insigne (Wes.) n. comb. 
Pruniphyllum peregrum (Unc.) n. comb. 
Pruniphyllum nausicaes (Wess. & Wes.) n. comb. 
Pruniphyllum dubium (Wes.) n. comb, 
Pruniphyllum rhoejolium (Wes.) n. comb. 

Der Zugehörigkeit zu den Rosaceen sind auch noch einige andere, meist vereinzelte Blätter verdächtig, 
die jedoch besser unbenannt bleiben, Eines von ihnen, dessen Nervatur sehr an die von Spiraea-Blattern 
erinnert, ist auf Taf. XX Abb. 11 abgebildet) vgl. dazu Taf. XX Abb. R 16 A). 


Leguminosenblatter. 
Taf. XXI Abb. 3—4. 


Zu den bereits 1937 und 1941 von mir beschriebenen Leguminosenblattern gesellen sich noch vier wei- 
tere Formen, die nachtraglich bei der Durchsicht alter Stiicke gefunden wurden. 

Als Robinia heteromorphoides Wes. haben Wessez & Weser (1856 Taf. 10 Fig. 6) ein Blatt beschrie- 
ben, von dem ein Exemplar — möglicherweise das Original — in Bonn vorhanden ist (Taf. XXI Abb. 4). Es 
ist 4,5 cm lang, oval, ganzrandig, und scheint dünnhäutig gewesen zu sein. Die Sekundärnerven steigen in 
Winkeln von etwa 30° auf, sind äuBerst fein und verästeln sich hauptsächlich nach dem Blattrand zu unter 
Bildung vieler zarter Schlingen. 

Das von denselben Autoren als Phaseolites dolichophyllum We». beschriebene Blatt (1850 Taf. 10 
Fig.9) fand sich in der Berliner Sammlung. Es ist grôBer als die auf der gleichen Tafel abgebildeten von 
Cassia berenices Unc. und Cassia palaeogaea Were. Die dreieckige Form ist bei ihm etwas stärker aus- 
gepragt und es sind weniger Sekundärnerven vorhanden als bei jenen. Die Originale von Cassia palaeogaea 
Wes. (1856 Taf.10 Fig.14 und 19) sind ebenfalls vorhanden. Sie gehören zu der großen Zahl einander 
sehr ähnlicher Leguminosenblätter, über deren Zugehörigkeit keine näheren Angaben gemacht werden können. 
Auch könnte nur bei Vorliegen sehr zahlreicher Blätter entschieden werden, ob es sich bei diesen überhaupt 
um verschiedene Arten handelt. 

Das von Wessez & Weser (1856 Taf.10, Fig.21) Robinia subcordata Wes. genannte Blatttragment 
konnte nicht gefunden werden. Es ist sowieso als Art völlig wertlos und zu streichen. Es fand sich auch nicht 
das Belegstück von Sphinctolobium simile Wer. (1856 Taf. 10 Fig. 18), das wohl ebenfalls nicht aus der 
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Variationsbreite der zuletzt genannten Blatter herausfällt. Verschollen ist auch das sehr schmale, von WEBER 
zu Phaseolites eriosemaejolium Unc. gestellte Blatt (1856 Taf. 10 Fig. 4), dessen Zugehörigkeit zu den Legu- 
minosen er selbst für zweifelhaft halt. ; ; 

Dagegen fanden sich in Bonn die von Wessez & Weser (1856 Taf. 10 Fig.2) abgebildeten Einzelblätt- 
chen von Acacia sotzkiana Unc. Besonders erwähnenswert ist aber ein zartes Fiederblatt aus der Sammlung 
Srarz (Taf. XXI Abb. 3), das sicher einer Leguminose angehört und mit Acacia sotzkiana Unc. (UNGER 1851 
Taf.46 Fig. 1—10) zu vergleichen ist. Bei ihm sind die Einzelblättchen zwar wesentlich kleiner als bei den 
von Uncer und auch Wesser & Weser abgebildeten Stücken. Es ist aber möglich, daß in unserem Falle ein 
sehr junges Blatt vorliegt. Sehr ähnliche kleine Blätter bildet Herr als Acacia oeningensis (1855/59 Taf. 139 
Fig. 44) und Indigofera microphylla (Taf. 134 Fig. 15) ab. Daß von den Gattungsnamen bei fossilen Legumi- 
nosenblättern nicht viel zu halten ist, wurde schon früher mehrfach betont. 

Von den bei Wessez & WEBER abgebildeten Leguminosenfrüchten ist die zu Gleditschia wesseli WE». 
(Taf. 10 Fig. 12) gestellte nicht mehr auffindbar. Dagegen ist die von WEBER Cassia palaeogaea genannte 
(1856 Taf. 10 Fig.13) in der Bonner Sammlung noch vorhanden. Sie läßt aber Einzelheiten nicht erkennen, 
so daß selbst die Familienzugehörigkeit nicht sicher ist. 


Xanthoxylum brauni Wes. 


Weser’s Xanthoxylum brauni (1852 Taf.8 Fig.6) gründet sich auf ein einzelnes Fiederblatt aus „eisen- 
schüssigem, bitumreichen Sandstein vom Stößchen, aus der Sammlung des Herrn Prof. Beyrıca in Berlin“. 
WEBER spricht von einem „ausgezeichnet schönen Blatt, bei dem sich die Fiederblätter z. T. noch an der 
Spindel befinden“. Ein in der Berliner Sammlung vorhandenes Stück zeigt ebenfalls die Teilblätter an der 
Spindel und der Vergleich mit WEBEr’s Zeichnung ergibt, daß es zweifellos der unvollständigere Gegendruck 
dieses Blattes ist. Photographierbar ist das Stück wegen seiner dunkelbraunen Farbe nicht. Die Weger’sche 
Zeichnung, auf die hier verwiesen werden muß, ist aber vollkommen zutreffend. Nur die von ihm angegebenen 
Zähne sind mir zweifelhaft, auf der vorliegenden Platte jedenfalls nicht zu sehen. Auch daß der Stiel der 
Fiederblättchen „ganz schmal geflügelt war, vermochte ich nicht zu erkennen, wie übrigens auch auf der 
Zeichnung nichts davon zu sehen ist. 

Eine Bestimmung des Blattes ist natürlich nicht möglich, doch dürfte Weser zum mindesten den Ver- 
wandtschaftskreis richtig erkannt haben. Rutaceengattungen wie Xanthoxylum, Phellodendron u. a. enthalten 
in der Gegenwart zahlreiche Arten mit ähnlichen Fiederblättern mit gleichem Sekundärnervenverlauf. Auch 
an die Simarubaceen und Meliaceen wäre noch zu denken, während Anacardiaceen wegen ihres abweichen- 
den Sekundärnervenverlaufs kaum in Frage kommen. Es besteht also kein Grund, den Weser’schen Namen 
zu ändern. 


Pteleaecarpum bronni (Unc.) n. comb. 
Taf. XXI Abb. 5; Textabb. 5—9. 


Unter dem Namen Abronia bronni (UNG.) Laur. habe ich 1937 einige der bekannten Früchte abgebildet 
_(Taf.11 Abb. 2—3; Textfig. 17—19), die zuerst von Unger (1847 Taf. 26 Fig.2—4) als Ulmenfrüchte 
beschrieben, aber in der Folgezeit in verschiedener Weise anders gedeutet worden sind, bis sie LAURENT 
(1904) zu der Nyctaginaceengattung Abronia stellte, indem er sie für artgleich mit den Früchten aus den 
Cinerites des Pas-de-la-Mougudo erklärte, die er in großer Zahl untersuchen konnte. Ich habe aber schon 
1937 darauf hingewiesen, daß unsere Früchte, schon weil sie immer nur zweifliigelig und beträchtlich größer 
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seien als die Laurenv’s, nicht mit diesen pliocänen identisch sein könnten und man überhaupt mit der 
Zuweisung der oligocänen Fossilien zur Gattung Abronia vorsichtig sein müsse. Trotz des Vorliegens schö- 
ner Früchte von Rott konnte ich aber damals der Frage ihrer systematischen Zugehörigkeit nicht weiter nach- 
gehen, weil sich wichtige Merkmale nicht erkennen ließen. Da es sich aber sicher nicht um Ulmenfrüchte 
handeln konnte, wurde an der Benennung LAurznt’s zunächst festgehalten. 

Es fand sich nun neuerdings in der Bonner Sammlung eine alte, sehr bemerkenswerte Platte (Taf. XXI 
Abb. 5) aus der Rotter Blätterkohle, die jene Frage erneut aufzugreifen gestattet. Sie zeigt 16 der fraglichen 
Früchte bzw. Teile von ihnen dicht beieinander liegend und ist von Weprr’s Hand, wie damals üblich, mit 
der Aufschrift „Ulmus Bronnii“ versehen. Unter diesen Abdrücken befinden sich solche (Textabb. 5—9), die 
deutlich erkennen lassen, daß es sich nicht um eine Frucht mit nur einem zentralen Samenfach, sondern um eine 


Textabb. 5—9, Pteleaecarpum bronni (UNG.) 
n. comb. 


Einzelfrüchte einer Platte aus der Rotter 
Blätterkohle, 5 und 8 4/1, 6, 7 und 9 3/1. 


solche mit zwei spindelförmigen Samenfächern, je einem in jedem Flügel, handelt. Die Früchte waren aber 
offenbar bei der Einbettung nicht gleich weit entwickelt, denn einige der Samenfächer enthalten 3—5 sehr 
kleine Samenanlagen (Taf. XXI Abb. 5C, Textabb. 5, 8), während andere nur einen bis zu 6 mm langen 
eiförmigen Samen, der mit seinem unteren Ende der Plazenta ansitzt, in jedem Fach besitzen. Die beiden 
Samen stehen sich dann symmetrisch gegenüber (Taf. XXI Abb. 5A, 5C, Textabb. 6). In einem Fall sitzen 
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auch zwei Samen übereinander (Taf. XXI Abb. 5A, 5B, Textabb. 9). Ob es sich hier nun wirklich um zwei 
Samen handelt, die sich in demselben Fach entwickelt haben, oder ob sich der eine Samen nur So durch- 
gedrückt hat, daß er zu dem anderen Samenfach zu gehören scheint, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. 
Bei anderen Stücken ist nur ein einziger Samen zu sehen (Textabb. 7). Es ergibt sich also das folgende Bild: 
Das Gynäzeum bestand aus 2, später geflügelten Carpellen, die je 1 Samenfach bildeten. An den längs der 
Mittellinie der Frucht verlaufenden Plazenten saßen je 3—5 ovale Samenanlagen, während die Grifiel zu 
einem zentralen Strang vereinigt waren. Von den Samen hat sich aber nur je einer in jedem Samenfach ent- 
wickelt. Es kann aber auch das eine der Samenfächer steril sein. Die Frucht zerfiel bei der Reife längs der 
Mittelnaht in 2 gleiche Hälften mit je 1 Flügel. 

Halten wir uns an die Beschreibung LAurenr’s, Wie er sie bereits in seiner ersten Mitteilung in den 
Comptes rendues (1904) gibt, so ergeben sich also — abgesehen von der verschiedenen Größe der Früchte 
— die folgenden Unterschiede. Die Frucht Laurent’s aus den Cinérites ist 1. vierflügelig, 2. einsamig, 
3. schließt der Verlauf der Aderung der Flügel, die sich ohne Unterbrechung über die ganze Frucht hinzieht, 
die Möglichkeit der Trennung der Flügel längs einer mittleren Nahtlinie, also ein Zerfallen der reifen 
Frucht aus, weshalb sich 4. nie einzelne Flügel gefunden haben, sondern immer nur ganze Früchte, wie 
der Autor ausdrücklich angibt. Die Früchte von Rott — und wahrscheinlich alle oligocänen Früchte dieser 
Art auch von anderen Fundorten, bei denen sich jedoch die oben geschilderten Verhältnisse nicht haben 
beobachten lassen —, sind demgegenüber 1. immer nur zweiflügelig, 2. im Jugendstadium mit 3—5 Samen- 
anlagen, im Reifezustand mit zwei Samen ausgestattet, wenn nicht eins der Samenfächer steril ist; 3. der 
Adernverlauf ist allerdings auch bei dieser Frucht nicht wesentlich anders als bei der pliocänen, sie mün- 
den aber in eine deutliche Nahtlinie ein, die die Frucht in zwei Hälften teilt, wodurch es sich 4. erklärt, daß 
häufig einzelne Flügel gefunden werden, wie sie auch von älteren Autoren wiederholt abgebildet worden 
sind (Unger 1847 Taf.26 Fig.3; Kräuser 1920 Taf.6 Fig. 5—6; 1938 Taf.3 Fig. 20, Textfig. 11s, t) und 
auch in Rott vorkommen (WEyLanp 1937 Textfig. 19). 

Es stehen sich also zwei ganz verschiedene, nur äußerlich oft sehr ähnliche Früchte gegenüber, die ver- 
schiedenen Gattungen und Familien angehören. Zu den pliocänen Laurenrs kann hier nicht Stellung 
genommen werden, da sie nicht vorliegen. Wenn seine Beschreibung richtig ist, was man annehmen muß, so 
kann es sich sehr wohl um Adronia-Früchte handeln. Es bleibt aber zu erörtern, ob über die systematische 
Stellung der Rotter Früchte auf Grund unserer verbesserten Kenntnisse irgendwelche Aussagen gemacht 
werden können. 

Ulmenfrüchte unterscheiden sich von ihnen dadurch, daß sie meist durch Abort einfächerig sind und 
nur eine Samenanlage besitzen, die von der Spitze des Faches herabhängt. Auch um eine Nyctaginacee wie 
Abronia kann es sich nicht handeln, da alle hierher gehörigen Gattungen ein einziges zentrales einsamiges 
Samenfach besitzen. Ebensowenig kommen die stets einsamigen Carpelle der Polygonaceen für einen Ver- 
gleich in Frage. Nicht vergleichbar sind auch die Früchte der Sterculiaceen, Bombacaceen und anderer 
Familien, die LAurent zum Vergleich heranzog, weil sie bei einigen Arten 4- oder 5-flügelig sind. Wir brau- 
chen auf sie nicht im einzelnen einzugehen, weil sie teils durch die Zahl ihrer Samenfächer, teils durch die 
Anzahl der Samen und andere Merkmale von der Rotter Frucht ganz verschieden sind. Auch die Sapinda- 
ceen mit ihren z. T. ähnlichen, jedoch syncarpen, 3-fächerigen Früchten sind auszuscheiden. Allerdings finden 
sich unter ihnen solche, die in gewissen Erhaltungszuständen, wenn nämlich nur zwei Flügel zu sehen sind, 
mit unserem Fossil weitgehend übereinstimmen. So bildet Houck (1923) auf Taf.12 Fig.2 eine Frucht 
ab, die sich nur durch ihre viel bedeutendere Größe von jenem zu unterscheiden scheint. Sie stammt von Koel- 
reuteria bipinnata FRANcHET aus Zentral-China. 
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Auf die Früchte dieser Gattung und ihre Unterscheidung von solchen von Staphylea geht KircHHEIMER 
(1943 5.362) an Hand von Stücken aus dem oberen Miocän von Randeck bei Kirchheim u. T. ein, die eben- 
falls etwa doppelt so groß sind wie die Früchte der sog. Ulmus bronni und rundliche Samen besitzen. Sie 
werden als Koelreuteria macroptera (v. Kov.) Epwarps bezeichnet und für die gleiche Frucht gehalten, die 
v. Kovats (1856 Taf.1 Fig.2) als Pfeleu macroptera beschrieben hat. Diese Frucht habe ich nach Abschluß 
meiner Bearbeitung der Flora von Kreuzau bei Düren (1934) in Gestalt eines einzelnen Abdruckes erhalten, 
den ich zum Vergleich hier abbilde (Taf. XXI Abb. 6). Die Nervatur der Fruchtklappenwände unterscheidet 
sich von der der Rotter Fossilien dadurch, daß bei ersterer die Maschen zwischen den quergestreckten Nerven 
viel häufiger und mehr rundlich-vieleckig sind, während bei letzterer die radiale Richtung viel stärker betont 
ist, wie z. B. auch ein Vergleich des Bildes der rezenten Koelreuteria bipinnata Francher bei Howick 
(1923) und meiner Abbildung der Rotter Frucht (1937 Taf.11 Fig. 3, irrtümlicherweise ist hier aber 1/1 
angegeben, während die Abbildung 2/1 entspricht) ergibt. Es handelt sich also hier trotz gewisser Ähnlich- 
keiten um verschiedene Früchte. Was für Horrick’s Abbildung gilt, trifft aber auch für die Rotter Frucht 
zu, die ich 1937 auf der gleichen Tafel Abb. 2 als Abronia bronni abgebildet habe. Die Größenangaben sind 
hier richtig. Die Frucht fällt also mit etwa 4 cm Länge und 2 cm Breite schon durch ihre Größe aus dem Rah- 
men der anderen sog. Ulmus bronni-Früchte heraus und besitzt auch die abweichende Nervatur der Früchte 
der Gattung Koelreuteria, zu der sie wahrscheinlich gehört. Da sie sich von Koelreuteria macroptera durch 
ihre verhältnismäßig größere Lange auszeichnet und bisher nur in diesem einzigen Exemplar vorliegt, be- 
zeichne ich sie vorläufig als Koelreuteria sp. 

Auch bei Berücksichtigung anderer ähnlicher Formen rezenter Familien bleibt wahrscheinlich nur die 
Gruppe der Familien der Zygophyllaceen, Rutaceen und Simarubaceen übrig, unter denen wir nach Ver- 
wandten unserer fossilen Frucht zu suchen haben. Schon Saporta (1865) hat die fraglichen Früchte Zygo- 
phyllum macropteryx genannt (1889 Taf. 14 Fig. 10 bildet er sie als Zygophyllum primaevum ab) und die 
Meinung ausgesprochen, daß eine Verwandtschaft zu einer Gruppe asiatischer Zygophyllum-Arten (Z. macro- 
pterum C. A. Meyer, Z. pterocarpum Bunce) mit 5 Flügeln und einer sehr ähnlichen Nervatur dieser 
bestehe. ScuimpeR stimmt ihm zu (1874). In seiner Diagnose heißt es: Fructu 5—(vel 4—?) alato, secus 
lineam medianam dehiscente, segmente quoque ala lata semilunari centim. 1,5—2 longitudine metiente extus 
circumducto ..., er führt aber weiter aus: Jusqu’a présent il n’a pas encore été rencontré de fruits entiers de 
cette plante, mais presque toujours deux segments de capsule placés l’un vis-à-vis de l’autre et imitant ainsi 
la samare biailée d’un Orme, très-rarement des segments isolés, ce qui explique la difficulté du classement 
de ces restes. Die 5- oder 4-Flügeligkeit der Früchte ist also eine durch die fossilen Funde nicht bestätigte 
Annahme. 

Mir scheint eine andere Deutung näher zu liegen. In der genannten Gruppe von Familien besitzt die- 
jenige der Rutaceen noch besser vergleichbare Merkmale. Hier findet man nämlich Früchte mit 4—5, aber 
auch mit 3—1 Carpellen, darunter solche, die nur durch die Griffel vereint sind. Häufig haben sie neben- 
oder übereinander stehende Samenanlagen mit meist nur 2—1 Samen. Bei Pfelea z. B. ist das Ovar 2-facherig 
und 2-flügelig, in jedem Fach befinden sich 2 übereinander aufsteigende Samenanlagen. Die Frucht hat ein- 
samige Fächer und ähnlich geformte und genervte Flügel wie unser fragliches Fossil. 


Ich schlage für solche Früchte den Gattungsnamen 


Pteleaecarpum n. g. 
vor. 


Burg 


Diagnose. 

Ptelea-ähnliche 2-flügelige, 2-fächerige, bei der Reife längs der Mittelnaht zerfallende Früchte mit spin- 
delförmigen Samenfächern; diese in der Jugend mit mehreren Samenanlagen, bei der Reife meist mit 1 Samen 
in jedem Fach, von denen eins auch steril sein kann. 

Typus der Gattung ist 

Pteleaecarpum bronni n. comb. 


Früchte entsprechend obiger Beschreibung, einschließlich der Flügel 1,5—2,7, meist jedoch 1,8—-2,0 cm 
lang und 1,0—1,9, meist jedoch 1,4—1,6 cm breit, rundlich bis schwach eiförmig und oben oft etwas aus- 
gerandet. In der Jugend 3—5 ovale Samenanlagen in jedem Fach, bei der Reife nur einzelne eiförmige 
Samen. Flügel mit lockeren radialen, jedoch netzförmig unter sich verbundenen Adern, die von der Mittel- 
linie ausgehen und bis zum Rand ziehen. 

Die Verwandtschaft derartiger Früchte mit denen von Pfelea ist auch einem anderen Forscher schon auf- 
gefallen. Berry (1930 Taf. 41 Fig.4) bezeichnet eine ganz gleich aussehende von 2,25 cm Länge und 2 cm 
Breite aus der eocänen Wilcox-Flora als Pfelea eocenica. Die Anordnung der Samenfächer bei seinem 
Fossil entspricht der bei dem unsrigen. Sie unterscheidet sich nur durch-ein kurzes Stielchen, das bei unseren 
Früchten immer fehlt oder nicht zu sehen ist, weil die Ansatzstelle des Stieles eigentümlich zurückgebogen 
ist. Berry hält die Zugehörigkeit zur Gattung Ptelea für ganz sicher. Seine Art ist die älteste bekannte. Er 
nimmt an, daß die Gattung wie in der Gegenwart so auch in der Vergangenheit rein amerikanisch war. Alle 
von anderen Autoren genannten fossilen Pfelea-Arten hält er für zweifelhaft, so vor allem die nur auf Blatt- 
reste gegründeten, aber auch die auf Früchten beruhenden, darunter auch Ptelea macroptera Kov., über die 
schon berichtet wurde. U/mus bronni wird von ihm nicht erwähnt, wohl weil ihm diese Fossilien nicht hin- 
reichend bekannt waren. Nach unseren Darlegungen dürfte es nun aber feststehen, daß die Gattung Pfelea 
oder eine ihr sehr nahe stehende auch im älteren europäischen Tertiär vorhanden war. 

Wir haben uns nun noch kurz mit der Nomenklatur der zu unserem Pfeleaecarpum bronni gehörigen 
Fossilien zu befassen. 

Die erstmalig von Unger (1847 Taf.26 Fig. 2—4) beschriebene Frucht wurde von dem Autor mit Blät- 
tern vereinigt. Er gab dazu die folgende Diagnose: Ulmus foliis petiolatis basi inaequalibus ovato-acuminatis 
penninerviis dentatis; samarae magnae ala suborbiculari apice emarginata. Bei den Blättern dürfte es sich 
um solche einer Ulmenart handeln, sie können daher ihren Namen behalten. Die Früchte sind auch von 
anderen Autoren beschrieben und abgebildet worden, soweit man das aus den Abbildungen erschließen 
kann. Es sprechen dafür ihre Form, Größe und die Aderung der Flügel. Zu ihnen gehören außer denen von 
Rott die folgenden: 


Ulmus bronni, Herr 1855/59 Tai. 79 Fig.6b 

Ulmus bronni, SarorTA 1865 Taf. 6 Fig. 6 

Ulmus bronni, v. Errincsuausen 1867 Taf. 18 Fig. 1—5 
Zygophyllum primaevum, SarortA 1889 Taf. 14 Fig. 10—11 
Ulmenfrüchte, Kräuseı 1920 Taf. 6 Fig. 5—6 

Abronia bronni, KrAUSEL 1938 Taf.3 Fig.20, Textfig. 11, t. 


Die Früchte Laurent’s (1904—05, S. 161) gehören nicht zu unserer Art und dürfen daher auch nicht 
den Artnamen bronni führen, ich schlage Abronia pliocenica vor, ohne jedoch zu der Zuteilung zur Gattung 
Abronia Stellung nehmen zu können. 
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Malpighiastrum lanceolatum Unc. 


Wate xix Abb, 2 


Unter dem Namen Malpighiastrum lanceolatum hat Wrser 1852 (S.85 Taf.5 Fig.7) ovale bis breit- 
lanzettliche ganzrandige, etwas lederige Blätter beschrieben, die von Unger selbst als zu dessen Art gehörig 
anerkannt worden sind. Ob sie ihnen nun wirklich völlig gleichen, ist ohne Kenntnis der Originale von 
Sotzka (Unger 1851 Taf.29 Fig. 6—7) schwer zu sagen. Die Beurteilung wird aber ganz unsicher, weil 
auch die Weser’schen Originale fehlen und nur einige andere, z. T. allerdings von ihm selbst so bezeich- 
nete Stücke in Bonn noch vorhanden sind. Auch Weser selbst hielt seine Bestimmung für zweifelhaft. Er sagt: 
„Solche Formen werden immer der botanischen Bestimmung viele Hindernisse bereiten, indem sie nicht allein 
sehr charakterlos sind, sondern auch sehr häufig vorkommen.“ Er vergleicht seine Blätter besonders noch mit 
solchen von Lauraceen wie Nectandra angustifolia und Oreodaphne philyraeoides. Man sieht in der Tat, wenn 
man sich an die Abbildungen hält, nicht, wie Malpighiastrum lanceolatum von dem 1856 (Taf.7 Fig. 6) 
abgebildeten, als Laurus tristaniaefolia Wes. bezeichneten unterschieden werden soll, wenn nicht etwa die 
abgesetzte und ausgezogene Spitze der letzteren als unterscheidendes Merkmal gelten soll. Jedenfalls hat 
MENZEL (1913) solche Blätter ohne abgesetzte Spitze aus dem Sandstein von Nirm (Taf. 7 Fig. 3—5) eben- 
falls Laurus .tristaniaefolia Wes. genannt. Er vergleicht sie auch mit anderen fossilen Lauraceenblättern und 
meint, daß sie von denen von Rixhöft, die Herr so genannt hat, nicht zu trennen seien. Da mir das zuerst von 
WEBER als Laurus tristaniaefolia beschriebene Blatt (1852 Taf.3 Fig.2) zu einer anderen Art zu gehören 
scheint als das 1856 abgebildete, habe ich (1934 Taf. 14 Fig.3) für die gleichen Blätter von Altenrath den 
Namen v. ErriNGsHAUSEN’s, Laurus phoeboides Err. (1851 Taf.3 Fig.3; 1853 und 1867—69 Taf. 31 Fig. 4), 
vorgezogen. Zwei nachträglich von Altenrath erhaltene, ziemlich vollständige Blätter dieser Art bilde ich hier 
(Taf. XXII Abb. 3—4) nochmals ab. Die Abgrenzung dieser Formen gegen andere ähnliche, die im Schrifttum 
beschrieben und abgebildet sind, ist sehr unvollkommen, wie jeder weiß, der sich mit tertiären Lauraceen- 
blättern beschäftigt hat. 

In der Bonner Sammlung fand sich unter den als Malpighiastrum lanceolatum bezeichneten außer 
einigen ganz undeutlichen Blättern nur ein einziges gut erhaltenes, das WEBER aber mit einem ? versehen 
hat. Gerade dieses aber würde ich für ein Lauraceenblatt, d.h. für identisch mit Laurus phoeboides (bzw. Lau- 
rus tristaniaefolia nach Menzeı) halten (Taf. XXII Abb. 2). Zu dieser Art scheint mir auch das eine von WEBER 
abgebildete (Taf.5 Fig.7b), sehr lange Blatt zu gehören, während das andere (Taf.5 Fig.7 a) wohl nicht 
hierzu gehört und etwa unserem Blatt Taf. XXII Abb. 1 aus der Sammlung Srarz entspricht. Ob aber für diese 
letzteren das Merkmal ,,foliis ... subcoriaceis“ zutrifft, erscheint mir zweifelhaft. Im übrigen sind die zahl- 
reichen Formen, die Unger (1860—-66) sonst noch in der Gattung Malpighiastrum vereinigt, in ihrer Ner- 
vatur so verschieden, daß diese als Gattungsmerkmal nicht zu gebrauchen ist. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Dinge kann das Vorkommen einer Malpighiacee in Rott nicht als 
gesichert gelten, solange nicht eindeutige Früchte vorliegen. Die Art Malpighiastrum lanceolatum wird daher 
in der Tabelle mit einem ? versehen, zumal die Identität der Blätter mit denen UNGeEr’s zweifelhaft ist. Selbst 
wenn aber auch nachzuweisen wäre, daß es sich in beiden Fällen um die gleiche Art handelt, so sind doch 
Uncer’s eigene Worte ,,foliis nonnularum Malpighiacearum non absimile“ eine allzu schwache Begründung 
für die Zuweisung der Blätter zu den Malpighiaceen. 


2430 2 


Euphorbioides prisca We». 
Taf. XXII Abb. 7. 


Das Original von Euphorbioides prisca, das WesseL & Weser 1856 (Tai. 11 Fig. 1) beschreiben und 
abbilden, fand sich in der Berliner Sammlung. Die Autoren vergleichen es dem Habitus nach mit rezenten 
Euphorbien, sagen aber, daß der Erhaltungszustand keine sichere Bestimmung zulasse. Man hat den Ein- 
druck, daß es sich um einen krautigen Pflanzenrest handelt, und zwar um einen Blütensproß mit gegenstän- 
digen eiförmigen Blättchen, bei dem die Enden der Zweige einzelne Blüten tragen. WesseL & WEBER glaub- 
ten, eine Anhäufung solcher ‚in Form kleiner dunkler Pünktchen“ zu erkennen. Mir ist es wahrscheinlicher, 
daß es sich hierbei um die kleinsten Teilchen eines zerrissenen Kohlefilms handelt, wie es bei Rotter Fos- 
silien oft zu beobachten ist, und meine, daß man zwangloser an den Spitzen der Ästchen Blüten mit einem 
Durchmesser von etwa 0,5 cm und rundlichen Kronblättern unterscheiden kann. 

Die Frage nach der systematischen Zugehörigkeit der Pflanze muß natürlich gänzlich offen bleiben. 


Die /lex-Arten WEBER’S. 
Tats XXI Abb, 50. 


Zu der Gattung /lex habe ich bisher zwei Arten gerechnet, nämlich Ilex rottensis Wın. (1938) und Ilex 
bilinica (Unc.) Kr. (1941), deren Zugehörigkeit durch ihre Form und Nervatur sehr wahrscheinlich gemacht 
wird. Wir müssen uns nunmehr aber noch mit einigen anderen Ilex-Arten befassen, die WEBER bzw. WEssEL & 
WEBER angegeben haben. Es sind das Ilex parschlugiana Ung., I. sphenophylla Une., 1. dubia Wes., I. rhom- 
bijolia Wess. & Wes. und 1. cassinites WEB. | 

Ob WEBER von Rott die beiden //ex-Arten Unger’s vorlagen, ist deshalb nicht sicher, weil er sie nicht 
abbildet. Von /. parschlugiana fand sich in der Bonner Sammlung ein schlechtes so bezeichnetes Stück und 
einige Fragmente, die nach der Form und Randbeschaffenheit der Abbildung Uncer’s (1847 Taf.50 Fig. 8) 
entsprechen könnten. Sicher trifit das aber für ein gutes Stück der Sammlung Srarz zu, das hier abgebildet 
ist (Taf. XXII Abb. 6). Die Art war also in Rott vorhanden. Bei der Variabilität der rezenten //ex-Blätter könnte 
man vielleicht der Meinung sein, daß auch das von mir J. rottensis (1938 Taf. 19 Fig.5) genannte Blatt noch 
hierher gehöre. Doch ist das wohl kaum der Fall, denn es ist ungestielt und sein Rand ausgesprochen aus- 
gebuchtet gezähnt, so daß jene Auffassung nur durch zahlreiche Übergangsformen zu stützen wäre, die aber 
nicht vorliegen. 

Als Ilex sphenophylla Une. ist ein Blättchen der Berliner Sammlung bezeichnet, das schlecht erhalten 
ist, aber rechts unten am Rand ein spitzes, nach oben gerichtetes Zähnchen trägt (Taf. XXII Abb. 5). Es ist 
aber sehr unwahrscheinlich, daß es sich hier um ein Blatt handelt, wie sie Unger (1847 Taf. 50 Fig. 9, 1851 
Taf.30 Fig.27 und 1864 Taf.3 Fig. 1—6) abgebildet hat, denn bei diesen sind die Zähne meist viel größer, 
der Rand ausgebuchtet und die Blattbasis abgerundet. Zerstreute, nach vorn gerichtete Zähnchen wie bei dem 
mir vorliegenden Blatt finden sich aber bei den Blättchen von 1/ex parschlugiana und auch von T etrastigmo- 
phyllum rottense (1941 Tat.23 Fig. 7—10). Letztere sind früher zu verschiedenen anderen Arten und Gat- 
tungen, besonders zu Populus (1941 S. 104) gestellt worden. Wahrscheinlich gehört das Berliner Blättchen 
aber zu Ilex parschlugiana. Ilex sphenophy!la Unc. kann daher für Rott nicht als belegt gelten. 

Von Weser’s Ilex dubia ist das eine Blatt (1852 Taf.5 Fig. 9) sicher identisch mit Rhus noegeerathi, die 
Zugehörigkeit des anderen (1856 Taf.8 Fig. 11) bleibt nach der Zeichnung fraglich, Dieses ist verschollen. 
Einige andere Stücke der Bonner Sammlung sind Hartlaubblätter mit spärlichen Randzähnen, die //ex par- 


— 137 — 


schlugiana in der Form recht gut entsprechen, so daß kein Grund für eine neue Bezeichnung gegeben ist. 
Die Art Ilex dubia ist daher zu streichen. 


Nicht weniger zweifelhaft sind auch Ilex rhombifolia Wess. & Wes. (1856 Taf. 8 8 Fig. 12) und J. cassi- 
nites Wes. (1856 Taf.8 Fig.13). Die Originale fanden sich nicht mehr und die Zeichnungen erlauben kein 
Urteil. Denn wie wenig verläßlich gerade in diesem Fall entweder die Angaben oder die Bilder WEBER’S 
sind, geht daraus hervor, daß er sowohl bei Ilex dubia (1856 Taf. 8 Fig. 11) als auch bei J. cassinites 
ad: Fig. 13) eine besondere Ähnlichkeit mit den Blättern der rezenten [lex crocea zu erkennen glaubt, 
obwohl die Nervaturen bei seinen Zeichnungen völlig voneinander verschieden sind. Auch diese Ilex- Arten 
müssen daher fallen gelassen werden. 


Zu der Familie der Aquifoliaceen haben Wessez & Weser (1856 S. 44 Taf. 8 Fig. 14) auch noch ein 
„unvollständiges Blatt von unsicherer Stellung“ gebracht, das Prinos obovata genannt wurde. Das Original 
dazu in der Bonner Sammlung ist aber mit /lex dubia bezeichnet und nach Randbeschaffenheit und Nerva- 
tur mit anderen so genannten Blättern, d. h. also mit Ilex parschlugiana identisch. Der Namen Prinos 
obovata muß also ebenfalls gestrichen werden. 


Die Celastrus-Arten WEBER’s. 


Von der Gattung Celastrus gibt Weser die Unger’schen Arten Celastrus persei und C. andromedae aus 
Rott an. Zu beiden fehlen aber Belegstücke. Auch unter dem später gesammelten Material findet sich nichts, 
was man mit den Abbildungen Uncer’s, die keine charakteristischen Merkmale aufweisen und bei C. andro- 
medae recht verschiedene Formen umfassen, wirklich vergleichen könnte. Weser hat weiter von Rott noch 
eine neue Art aufgestellt, C. scandentifolius, zu der er „kleine dreiklappige, aufgesprungene Kapseln“ (1852 
Taf.5 Fig. 10b) und ovale Blätter mit gezähntem Rand und bogenläufigen Sekundärnerven (Taf.5 Fig. 10a) 
rechnet. Mit den ersteren habe ich mich 1937 ausführlich befaßt und sie als männliche Blüten angespro- 
chen, die möglicherweise zu einer Euphorbiacee gehören und Sfatzia divaricata genannt wurden. Zu den Blät- 
tern fehlt das Original, es ist auch kein anderes Stück vorhanden, das hierher gehören könnte. Ein einziger 
so bezeichneter Abdruck aus der Blätterkohle in der Bonner Sammlung besitzt eine von Weser’s Abbildung 
völlig abweichende Nervatur, indem die Sekundärnerven schon etwa in der Mitte des Blattes gegabelt sind. 

Von den Weser’schen Celastrus-Arten konnte somit keine bestätigt werden. 


Dodonaea (?) prisca Wes. 


Unter diesem Namen hat Weser Blätter (1852 Taf.5 Fig.8a) und als Früchte angesprochene Reste 
(Taf.5 Fig.8b) zusammengefaßt. Das zarte lanzettförmige Blatt mit sehr feinen fiederigen Sekundärnerven 
besitzt auch nach Weser’s Ansicht „wenig charakteristische Merkmale“. Auf den Stücken vom Quegstein hat 
das grobe Einbettungsmittel alle Einzelheiten der Nervatur zerstört, von Rott andererseits liegt kein Stück 
mehr vor. So bleibt es zweifelhaft, welche Blätter Weser als zu seiner Dodonaea prisca gehörig angesehen 
haben wollte. 

In den „liegenden Schichten“ fand sich mehrfach das Fossil, das Weser als eine 4-flugelige Frucht 
angesprochen hat. Er denkt freilich auch daran, daß die beiden Innenflügel Samen sein könnten, die dann in 
einer 2-flügeligen Frucht säßen, lehnt diese Auffassung aber als unwahrscheinlich ab. Diese Deutung liegt 
aber schon aus dem Grunde viel näher, weil sich zarte Flügel nicht, wie es bei dem noch erhaltenen Original 
zu sehen ist, als erhabene Steinkerne erhalten haben könnten. Obwohl der sonst so kritische Schenk (1890 
S.552) meint, daß ihm u. a. die Bestimmung dieses Fossils „besser begründet“ erscheine als die mancher 
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anderer zur Gattung Dodonaea gestellter Früchte, muß seine systematische Stellung doch als recht zweifel- 
haft bezeichnet werden, schon weil sein Erhaltungszustand Genaueres nicht erkennen läßt. Seine Zusammen- 
gehörigkeit mit den Blättern ist völlig unbewiesen. 


Dilleniaecarpum rottense n. g. n. Sp. 
Taf. XXII Abb. 9; Textabb. 10—12. 


Unter der Bezeichnung Fructus Arfemisiae sp. haben Wessex & Weser (1856 S.55 Taf. 11 Fig. 3) 
einen Pflanzenrest beschrieben, der später eine sehr verschiedene Deutung gefunden hat. Da das Original 
aus der Berliner Sammlung vorliegt (Taf. XXII Abb. 9), kann dazu erneut Stellung genommen werden. 

WesseL & WEBER sahen „auf einem kleinen knopfförmigen Receptaculum aneinander gedrängt stehende 
rundliche halbmondförmige Früchtchen, von denen die äußeren größeren die inneren kleineren überragen, 
während sie sich gleichzeitig mit ihren Spitzen so gegen einander neigen, daß der ganze Fruchtkopf bei 
einzelnen Exemplaren fast wie ein gereiftes Nüßchen aussieht; indes sind bei mehreren einzelne oder auch 
viel Achenien ... abgefallen und man sieht deutlich, daß man es nicht mit einer einzigen Frucht, sondern 
mit einem zusammengesetzten Fruchtstande zu tun hat“. Und zwar glaubten die Autoren einen Compositen- 
fruchtstand vor sich zu haben. 

Diesen Rotter Fruchtstand erwähnt SarorrA (1865) bei der Beschreibung ähnlicher von Armissan, von 
denen er „pourrait bien ne pas différer“. Er deutet sie aber ganz anders, wie schon aus seiner Diagnose her- 
vorgeht: Carpolithes gervaisi: C. fructibus paniculatis, paniculae ramulis alternis; drupeolis secus ramulos 
racemosis, alternis, appensis, pedicellatis, subrotundo-ovatis vel fibroso-castatis, epicarpio crustaceo super- 
ficie rimoso tectis, cum eo tamen, ut videtur, non cohaerentibus et tandem denudatis; endocarpio longitudina- 
liter exarato-sulcatis. Während Gervais, der erste Beschreiber der Frucht von Armissan, sie für eine solche 
von Dianella (Liliaceae) gehalten hatte, glaubt Saporra, daß sie, weil ihre Merkmale ungenügend seien, 
nicht bestimmt werden könne. Er spricht aber die Achänen, die WesseL & Weser gesehen haben wollten, 
als Längsfurchen an und vergleicht das Ganze mit einem kleinen Pfirsichkern, woraus seine Meinung deut- 
lich hervorgeht. In Fig. 11 A seiner Tafel 11 bildet er eine Frucht ab, die keine Längsfurchen, sondern nur 
eine unregelmäßige Querrunzelung zeigt, und meint, hier sei noch das lederige Epicarp erhalten geblieben. 
Hinsichtlich der systematischen Zugehörigkeit des in Armissan häufigen Fossils könne man an Früchte von 
Cissus, Anacardiaceen, Elaeagnaceen, auch Menispermaceen denken. Es sei bedauerlich, daß nie der Zusam- 
menhang mit Blättern einen weiteren Hinweis für die Bestimmung gebe. 

Ähnlich wie Sarorra’s lautet auch die Diagnose Schimrer’s (1874): fructibus in paniculam dispositis, 
globosis, integumento instructis grosse et irregulariter rugoso, millim. 7 in diametro metientibus, integumento 
destitutis paulo minoribus, apice apiculatis, longitudinaliter fibroso-rugulosis. Er glaubt aber, daß eine ganz 
einwandfreie Bestimmung möglich sei: „Ce fruit ... a enfin trouvé sa véritable place, grâce aux recherches 
assidues de M. DE Saporta. Cette place est sans aucun doute dans le genre Pistacia et probablement à 
côté des P. Terebinthus et chia.“ Er nennt das Fossil also Pistacia Gervaisii. 

Als solche hat sie dann auch v. ScHLECHTENDAL (1889) übernommen, der an der Richtigkeit der Bestim- 
mung SCHIMPER’S nicht zweifelt. Zuletzt hat sich m. W. Schenk zu ihnen geäußert (1890 S. 540): „Bei den 
Steinirüchten von Pistacia ist das Endocarp sehr stark, Mesocarp und Exocarp schwach als dünne Hülle ent- 
wickelt, wie von EnGLer zutreffend angegeben wird. Für die erste Art (P. Mettenii Unc.) läßt sich überhaupt 
nicht sagen, wohin die Frucht zu stellen ist, für die zweite (P. gervaisi), vorausgesetzt, daß alle identisch 
sind, nicht, ehe sie untersucht ist, so ähnlich auch die Fruchttraube jener von P. Lentiscus L. sehen mag.“ 
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Was läßt nun die Rotter Frucht, die wahrscheinlich nur Wessez & WEBER im Original vorgelegen hat 
erkennen? = 5 3 

= äußere Form und Anordnung unserer Früchte, die den älteren Beschreibungen entsprechen, ist aus 
den Abbildungen unmittelbar zu entnehmen, so daß darüber nichts weiteres gesagt zu werden braucht Bei 
einigen sind noch Teile einer lederigen Außenhaut vorhanden. Meist fehlt sie aber, und man sieht dann die 
darunter liegenden ,,Achenien“ Wessez & Weper’s bzw. die „Längsfurchen“ Saporra’s. Die nähere Unter- 
suchung ergibt aber, daß es sich um starre hornige Streifen handelt, die vom Grunde der Frucht ausgehen 
ganz unregelmäßig hier und da in 2 oder 3 Bänder aufgeteilt sind und bis zur Spitze reichen. Sie Pen 
sich leicht einzeln ablösen. Es kann sich hierbei nur um einen Arillus handeln, der von der Funiculargegend 
ausgeht. Die Abbildung Taf. XXII Abb. 9A und die noch weiter vergrößerten Textabbildungen 10 und oi 
tern das Gesagte. Es ist auffallend, daß von dem eigentlichen Samen nur ein schwacher Abdruck erhalten 
ist. Es spricht das dafür, daß er nicht aus sehr widerstandsfähigem Material bestand, was nicht erstaun- 
lich ist, weil die vielfach in den Samen vorhandenen Hemizellulosen leichter als die Zellulose der Aufspal- 


tung und Zersetzung unterliegen. Jedenfalls darf man bei der weitgehenden Entwicklung des Arillus 
annehmen, daß die Samen bei der Einbettung + reif gewesen sind. 


Textabb. 10—12. Dilleniaecarpum rottense n. g. n. Sp. 


10—11. Einzelfrüchte, 10° mit teilweise erhaltener Außenhaut, 11 ohne 

Außenhaut, mit dem aus geteilten Bändern bestehenden (hier dunkel 

gezeichneten) Arillus, 9/1. 12. Spitzen eines Bandes des Arillus, 
stark vergrößert. 


Die leicht ablösbare Schale der Frucht sowie die pfriemlichen Streifen des Arillus wurden vorsichtig 
mazeriert, um ein Bild des Zellverbandes zu erhalten. Beide wurden mit alkalischer Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung genügend durchsichtig gemacht. 
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Die Schale der Frucht erwies sich leider als völlig verquollen, Zellen waren nur andeutungsweise zu 
sehen. Den Grund der organischen Substanz bildet ein feines amorphes Gerinnsel, doch können in ihm an 
vielen Stellen zahlreiche runde Sekrettropfen beobachtet werden, offenbar harzartige Rückstände, über deren 
ursprünglichen Sitz jedoch nichts ausgesagt werden kann. 

Bessere Bilder ergaben die vom Arillus hergestellten Präparate (Taf. XXII Abb. 9B; Textabb. 12). Auch 
hier sind die Zellwände zwar stellenweise verquollen, manchmal aber auch noch gut erhalten. Wie der Text- 
abbildung zu entnehmen ist, lassen sich drei verschiedene Zellformen erkennen: 1. isodiametrische Rand- 
zellen mit stark verdickten Wänden und spärlichen kurzen papillenähnlichen Ausstülpungen der Zellwand, 
2. eine auf sie folgende Schicht radial gerichteter etwas längsgestreckter Zellen und schließlich 3. in der 
Mitte der Breitseite des Streifens ein unregelmäßiges polygonalzelliges Parenchym. Häufig sind auch auf 
den Außenwänden dieser Zellen kurze einfache Ausstülpungen zu sehen, von denen die meisten ein kugelig 
verdicktes stark lichtbrechendes Ende besitzen, offenbar ein Schreiner wie auch im Innern der Zellen 
wiederum kleinere runde Harztröpfchen zu erkennen sind. Gefäßbündel fehlen dagegen vollständig. Das 
Organ war nur wenige Zellschichten dick. 

Es fragt sich nun, ob die Merkmale des beschriebenen Fruchtstandes für eine Bestimmung ausreichen. 
Das charakteristischste Gebilde ist der Arillus. Vergleicht man die Familien, bei denen nach PrEırrer (1891) 
Arillargebilde vorkommen, so lassen sich durch die Form des Fruchtstandes und der Einzelfrüchte sowie der 
Arillen der rezenten Arten selbst die meisten dieser Familien von vornherein ausschließen. In Frage kommen 
schließlich noch die Myristicaceen und die Dilleniaceen, von denen die erste kleine Gefäßbündel im Arillus- 
gewebe führt. Man darf annehmen, daß sie bei unserem Fossil zu sehen wären, wenn sie vorhanden wären. 
Auch spricht wohl die Kleinheit unserer Früchte und der geringe Eindruck, den der Samen hinterlassen hat, 
gegen diese Familie. Dagegen finden wir bei den Dilleniaceen zahlreiche Arten mit vergleichbaren Arillar- 
bildungen, während gleichzeitig auch die übrigen Merkmale unseres Fossils nicht gegen seine Zugehörigkeit 
zu dieser Familie sprechen. Das Gynäzeum ist bei der Familie sehr verschieden ausgebildet, aber es finden 
sich zahlreiche Formen, bei denen Früchte und Samen unserem Fossil weitgehend entsprechen. So können die 
Karpelle bis auf eins reduziert sein und es kann jeweils auch nur ein Samen zur Entwicklung kommen, wie 
z. B. innerhalb der Gattungen Tetracera, Doliocarpus, Davilla usw., bei denen die Frucht eine trockene, 
lederige Kapsel oder auch eine Beere ist. Gerade bei der Gruppe Tetracereae finden wir auch die traubigen 
Blütenstände. Ein rezenter Gattungsnamen ist nach dem Umfang unserer Kenntnisse für die fossile Frucht 
natürlich nicht am Platz. 

Um die Wahrscheinlichkeit der Zugehörigkeit unserer Frucht zu den Dilleniaceen anzudeuten, stelle ich 
daher die Gattung 

Dilleniaecarpum n. g. 


auf und verstehe darunter Früchte mit Samen, die durch solche Arillarbildungen gekennzeichnet sind, wie 
sie sich bei den rezenten Dilleniaceen finden. Die Art nenne ich nach dem Fundort 


Dilleniaecarpum rottense n.g.n.sp. : * 


Diagnose. 


Fruchtstand traubig, Stiele deutlich gerieft und an der Ansatzstelle der Früchte deutlich verdickt und 
verbreitert. Einzelfrüchte fast rund, bis zu 0,6 cm im Durchmesser, mit lederiger, Sekrettropfen führender 
Schale, einsamig. Samen mit von der Funienlargegend ausgehendem ee aus zahlreichen, oft ein- bis zwei- 
mal geteilten piriemlichen Bändern bestehend, die + bis zur Spitze des Samens reichen. Randzellen des 
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Arillus + isodiametrisch mit stark verdickten Wänden, anschließend radial gerichtete gestreckte und in der 
Mitte rundlich-polygonale Parenchymzellen mit häufigen, z. T. mit runden Köpfchen versehenen, einfachen 
Ausstülpungen der Epidermis, und Sekrettropfen in den Zellen. 

Die Identität des rheinischen Fossils mit den südfranzösischen Früchten halte ich wegen der eingehen- 
den abweichenden Beschreibungen von Saporra und Scuimper nicht für gesichert, aber doch für wahrschein- 
lich. Vermutlich ist der Erhaltungszustand der Früchte von Armissan, die ich selbst nicht zu sehen Gelegen- 
heit hatte, so schlecht, daß die bei unserem Stück zu beobachtenden Einzelheiten bei jenen nicht zu sehen 
waren. Wie dem auch sei, für das Rotter Fossil muß jedenfalls die Deutung als Pistacia-Frucht fallen gelas- 
sen werden. 

Daphne (?) persooniaeformis Wess. & Wes. 


Taf. XXIII Abb. 6. 


Als Daphne persooniaeformis haben WesseL & Weser (1856 Taf.7 Fig. 4) ein Blatt beschrieben, auf das 
ich 1943 (S. 123) eingegangen bin und das ich damals nur auf Grund der Abbildung der Autoren, weil es ver- 
loren schien, mit gewissen Vaccinium-Arten verglichen habe. Es hat sich nunmehr aber in der Berliner Sammlung 
das Original gefunden (Taf. XXIII Abb. 6), das erkennen läßt, daß es sich um eine andere Pflanze handeln muß, 
die nichts mit der von mir als Vaccinium persooniaeforme beschriebenen zu tun hat. Die Sekundärnerven verlau- 
fen bei ihr keineswegs in großen, + parallelen Bogen bis in die Blattspitze, wie es bei jenen anderen Blättern 
(1943 Taf.23 Fig. 1—2) der Fall ist, sondern vereinigen sich unter wiederholter Schlingenbildung, wobei die 
unteren in viel spitzeren Winkeln entspringen als die oberen. Das ist ein Verhalten, wie es auch viele Lauraceen 
zeigen, mit denen das Blatt auch das kleinmaschige kräftige Netzwerk des Blattgrundes gemeinsam hat, das wie- 
derum bei Vaccinium persooniaeforme ganz anders ausgebildet ist. Die beiden Blattformen stammen also sicher 
von sehr verschiedenen Pflanzen und das 1943 beschriebene Blatt muß daher Vaccinium persooniaeforme 
n. sp., nicht V. persooniaeforme (Wex.) nov. comb. heißen. Es muß aber auch die Zugehörigkeit des Blattes 
von Wessez & WEBER zur Gattung Daphne bezweifelt werden, denn deren Nervatur weicht von der des fos- 
silen Blattes stark ab. Da sich auch in diesem Fall nichts Sicheres über die systematische Stellung sagen 
läßt, behalte ich zwar den historischen Namen bei, versehe ihn aber mit einem ?. 


Daphne (?) oreodaphnoides We». 
Taf. XXIII Abb. 5. 

Daphne oreodaphnoides nennen Wessez & Weser (1856 Taf.7 Fig.7) ein länglich-ovales, unten spitz 
zulaufendes Blatt, dessen Original sich in der Berliner Sammlung fand. Ein Stück der Bonner Sammlung 
ist wahrscheinlich der schlechtere Gegendruck davon. Die Sekundärnerven dieses Blattes entspringen unregel- 
mäßig in großen, manchmal fast rechten Winkeln am Hauptnerven und vereinigen sich in camptodromen 
Schlingen. Diese Nervatur stimmt mit der der meisten Daphne-Arten, wie schon Weser feststellte, nicht 
überein. Es ist völlig unmöglich, auch nur eine Vermutung zu äußern, zu welcher Familie das Blatt. gehören 
könnte. Der Gattungsnamen wird daher ebenfalls mit einem ? versehen. 


Elaeagnus (2) acuminata We». 
Taf. XXII Abb. 8. 
WEBER stellte diese Art 1852 (Taf.3 Fig. 13) nach einem einzigen, in der Bonner Sammlung noch vor- 


handenen Blatt aus den Trachyttuffen der Ofenkaule auf, dessen Nervatur infolge der groben Körnung des 
Einbettungsmittels nicht allzu gut erhalten ist. Es ist langeiförmig, ganzrandig und mit ausgezogener Spitze 
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versehen. Die Blattbasis ist weniger zugespitzt. Im ganzen ähnelt es also ziemlich Rhamnus decheni. Die Ner- 
vatur unterscheidet es aber doch deutlich von diesem. Denn die Sekundärnerven verlaufen nicht bogenformig 
in den Rand hinein, sondern bilden vor diesem deutliche Schlingen miteinander. Es handelt sich also um eine 
andere Art. Die Merkmale der Blatter sind aber so wenig charakteristisch und kommen bei so vielen Gattun- 
gen und Familien vor, daß eine einigermaßen wahrscheinliche systematische Einordnung unmöglich ist. 


Punicitesihesperidum Wes. 
Taf. XXI Abb. 7; Textabb. 13. 


Finen weiteren Blütenrest bezeichnen Wessez & Weser (1856 S.47, Taf.11 Fig. 11) als Punicites 
hesperidum und weisen damit auf seine Ähnlichkeit mit einer Blüte des Granatbaumes hin. Ihre Diagnose 
lautet: P. calyce coriaceo-subcarnoso supero (?) infundibuliformi subtus dilatato ovato, medio coarctato, limbo 
crateriformi 6-fido, laciniis lanceolato-acuminatis. Das Original wurde nicht gefunden. In der Sammlung 
Kastennorz fand sich jedoch ein Exemplar dieses großen Kelches (Taf. XXI Abb.7, Textabb. 13), der gar nicht 
zu verkennen ist. Einzelheiten zeigt es leider nicht. Er ist etwa 3,5 cm lang, in der Mitte eingeschnürt und im 
unteren Teil stark verdickt, oben deutlich 6-zipfelig. Damit entspricht er dem von Wessez & WEBER abgebil- 


deten vollständigeren Stück. 
Textabb. 13. Punicites hesperidum We». 


ia Umriß des Fossils, 1/1. 


Eine Verwandtschaft mit der Gattung Punica läßt sich auf Grund des vereinzelten fossilen Materials 
natürlich nicht erweisen. Der Name kann aber beibehalten werden, weil er — ähnlich wie bei Cucubalites — 
nur auf die äußerliche Ähnlichkeit anspielt. 


Die Eucalyptus-Arten WEBER’S. 
Taf. XXIII Abb. 3—4, 


Von den von Weser genannten Zucalyptus-Arten fanden sich die Originale von Eucalyptus oceanica 
Une. (Wessez & WEBER 1856 Taf.11 Fig.14) und E. daphnoides Wes. (Taf. 9 Fig. 8) in der Berliner 
Sammlung, während £. polyanthoides Wes. (Taf. 9 Fig. 9) verschollen ist. 

Die Neigung, schmale ganzrandige Blätter als solche von Zucalyptus-Arten anzusprechen, stammt aus 
der Zeit, als für die frühtertiäre Flora Europas eine engere Beziehung zur heutigen australischen angenom- 
men wurde. Solche Bestimmungen sind daher von vornherein verdächtig. Immerhin lassen es die mit ihrer 
Eucalyptus-ähnlichen Nervatur sehr gut erhaltenen Blätter von E. geinitzi Herr aus der Kreide Böhmens 
von der auch ansitzende Blütenstände erhalten sind, nicht ganz ausgeschlossen erscheinen, daß die Gate 
damals in Europa vorhanden war und auch im Tertiär hier noch gelebt hat, so daß man solche Blätter wohl 
beachten muß. Was aber von Rott erhalten ist, ist nicht geeignet, das Vorkommen von Eucalyptus-Arten an 
diesem Fundort wahrscheinlich zu machen. 
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Bei der zuerst von Unger (1851 Taf. 36 Fig. 1—13) von Sotzka genannten Art E. oceanica, deren Blatt- 
gestalt nichts beweisen kann, ist von der Sekundärnervatur ebensowenig etwas zu sehen wie bei dem Rotter 
Stück (Taf. XXIII Abb. 3). Es gelang auch nicht, durch Mazeration Epidermiszellen sichtbar zu machen. Es 
kann sich also hier um eine der vielen Arten der Hartlaubflora handeln, deren Familienzugehörigkeit nicht zu 
erkennen und nicht einmal zu vermuten ist. Eucalyptus daphnoides (Tat. XXIII Abb. 4) erinnert mit seiner in 
den Stiel auslaufenden Basis und seiner abgerundeten Spitze sehr an unsere Leucothoe-Arten, ebenso auch mit 
seiner Nervatur, die denen unserer Abbildungen (1943 Taf.21 Fig.4 und Taf.22 Fig.5) entspricht. Die 
von WEBER genannte Art £. triacanthus lag mir leider zum Vergleich nicht vor, wohl aber konnte ich nicht 
weniger als 101 von 134 Arten des australischen Florengebietes untersuchen, die von F. v. Mürter (1879 
bis 1884) aufgezählt werden. Keine von diesen besitzt aber eine mit der unseres Fossils vergleichbare Ner- 
vatur. Bei allen sind vielmehr + randläufige Maschen der Sekundärnervatur ein sehr charakteristisches 
Merkmal, das unserem fossilen Blatt völlig fehlt. Eine solche Randläufigkeit zeichnet Weser allenfalls bei 
dem verloren gegangenen Blatt seines F. polyanthoides, aber es unterscheidet sich von den rezenten Blättern 
doch wieder sehr stark dadurch, daß bei diesen die Sekundärnerven durchweg in viel spitzeren, und meist 
unter sich verschiedenen Winkeln aufsteigen, auch stehen sie viel enger.- Auch dieses Fossil kann also nicht 
als Eucalyptus-Blatt anerkannt werden. 

Es bleibt also leider kein anderer Ausweg als der, alle diese Blätter als unbestimmbar zu bezeichnen und 
die Arten zu streichen. 


Die Melastomataceen \VEBER’S. 


In seiner Arbeit von 1852 stellt Weser drei Blätter zu den Melastomataceen: Melastomites marumiae- 
folia, Melastomites miconioides und Melastomites lanceolata. 

Das erste (Taf.7 Fig.4) ist ein Blattfragment, das keinen Namen beanspruchen kann. Das zweite (Taf. 7 
Fig.5) hat Weser selbst noch in der Revision von 1861 in Cinnamomum scheuchzeri Herr umbenannt und 
die Stücke in der Bonner Sammlung zeigen in der Tat kein Merkmal, das sie von Cinnamomum scheuchzeri 
unterschiede. Melastomites lanceolata wird nur vom Fundort Quegstein genannt (Taf.7 Fig.6). Die ab- 
gebildeten Originale konnten unter den Stücken der Bonner Sammlung nicht gefunden werden. Sollten sie 
aber den Zeichnungen Weser’s entsprochen haben, so besteht der Verdacht, daß es Bruchtstücke von Blättern 
von Majanthemophyllum petiolatum Wes. waren, wie schon bei der Beschreibung dieser ausgeführt wurde. 
Die noch in der Bonner Sammlung vorhandenen und als Melastomites lanceolata bezeichneten Stücke dagegen 
sind ebenfalls Cinnamomum-Blätter, deren Nervatur in dem groben Einbettungsmittel verwischt ist. 

Alle Melastomites-Arten Werser’s müssen daher aufgegeben werden. 


Gautiera lignitum Wes. 
Taf. XXII Abb. 10. 


Auch diese Art ist nur auf ein einziges Blatt gegründet, dessen Original (Weser 1852 Taf.4 Fig. 6) 
noch in Bonn vorhanden ist (Taf. XXII Abb. 10). Schenk (1890 S.721) schreibt die Gattung Gaultheria L. und 
nimmt einen Irrtum Weser’s an, WıLckens folgt ihm darin, schreibt aber selbst irrtümlich Gaulthiera. SCHENK 
übersieht aber, daß die gleiche Gattung auch bei den Botanikern als Gaultheria L. und Gautiera auct. vor- 
kommt (Drupe 1897). 

Die lederige Textur und die Nervatur — große camptodrome Bögen der Sekundärnerven — finden sich in. 
der Tat bei Arten der Gattung Gaultheria, z. B. bei G. procumbens L., wieder, aber auch bei sehr vielen 
anderen Gattungen verschiedener Familien, so daß die Bestimmung zweifelhaft ist. 
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Myrsine formosa Heer. 
Taf. XXIII Abb. 7—9. 


Die Flora der ,,hangenden Schichten“ des Siebengebirges unterscheidet sich von der der „liegenden“ durch 
eine Anzahl von Formen, auf die schon 1941 hingewiesen worden ist. Die der „liegenden Schichten‘ ist weit 
ärmer an Arten, was jedoch mindestens teilweise nur auf die ungünstigeren Einbettungsverhältnisse zurück- 
zuführen ist. Noch weniger ist begreiflicherweise in den dazwischengeschalteten Trachyttuffen selbst erhalten 
geblieben, weil der heiße Aschenregen das meiste zerstört haben wird. An sich gehören diese Pflanzenreste 
aber der Periode der „liegenden Schichten“ an, die ja mit dem Auswurf der Trachyttuffe ihr Ende fand. 

Weser (1852) hat aus den Trachyttuffen der Ofenkaule die folgenden Arten angegeben: Carpinus ma- 
croptera Brer., Blätter, (= Carpinus grandis Unc.), Laurus styracijolia Wrs., Laurus benzoidea Wes. (wohl 
identisch mit der vorigen), Daphnogene cinnamomifolia Wes. (= Cinnamomum polymorphum [A. Br.] 
Frentz.), Elaeagnus acuminta Wee., Elaeoides lanceolata Wes., Acer pseudocampestre Une. (von 
Pax als zweifelhaft betrachtet), Dodonaea prisca Wers., Frucht und Blatt (dieses unbestimmbar), 
? Rhamnus decheni Wes., Ceanothus polymorphus A. Br. (= Cinnamomum polymorphum |A. Br.] 
Frentz.), Ceanothus lanceolatus Unc. (= Cinnamomum scheuchzeri [HEER] FrEnTz.), Rhus noeggerathi 
(Wes.) Wın., ? Combretum europaeum Wes. (= Terminalia europaea [Wes.] Wın.), Rosa dubia Wes. 
(= Pruniphyllum dubium |[Wes.] Wı».). Von diesen Arten wurden Elaeagnus acuminata We». und Elaeoides 
lanceolata Wes. 1852 nur vom Fundort Ofenkaule genannt, letztere, über die ich 1943 kurz berichtet habe, 
1856 in der Tabelle auch von Orsberg. Von ihr hat sich nachträglich noch ein Blatt in der Berliner Sammlung 
gefunden, das der Weser’schen Abbildung (1852 Taf.3 Fig. 15) genau entspricht, aber ebenfalls nicht das 
Original ist. Seine systematische Zugehörigkeit bleibt nach wie vor dunkel. 

Kaiser (1897, S.120) nennt nach älteren Autoren als Fundorte von Pflanzenresten in Trachyttuffen 
noch Scheuren im Pleisbachtal und die Grube Gottessegen, wo Blätter von Chamaerops, Cinnamomum, Ulmus, 
Acacia, Ficus arcinervis und Quercus cruciata gefunden worden sein sollen. Von diesen ist Chamaerops 
wohl die sonst Sabal genannte Art, während Quercus cruciata A. Br. aus dem Tertiär des Siebengebirges 
noch nicht genannt worden ist. Da diese Belegstücke aber sämtlich fehlen, läßt sich mehr dazu nicht sagen. 

Auch die Originale aus der Ofenkaule sind zum Teil verschollen. Der Verlust ist vom botanischen Stand- 
punkt aus zu verschmerzen, weil alle Arten mit alleiniger Ausnahme von Flaeagnus acuminata, deren Origi- 
nal noch vorhanden ist, von anderen Fundstellen, und zwar in besserem Erhaltungszustand, als er in den 
grobkörnigen Tuffen möglich ist, vorliegen. 

Von um so größerem Interesse ist es daher, daß sich in den Beständen des Naturmuseums Senckenberg 
ein Tuffstück mit sonst aus dem Siebengebirge noch nicht bekannt gewordenen Blättern fand (Taf. XXIII Abb. 7 
bis 9). Ich erhielt es zur Bearbeitung dankenswerter Weise von Herrn Prof. Kräuser. Das Stück trägt auf- 
geklebt einen Zettel mit der Aufschrift: „Geschenk von Herrn Director Hugo Böttger in Rott bei Bonn, 
1877“. Beigefügt ist ein Etikett, das von der Hand EngELHArDT’s nur die Worte „Myrsine formosa Herr“ 
trägt. Ein Fundort ist also nicht ausdrücklich angegeben. Der aufgeklebte Zettel und die von mir erbetene 
Begutachtung durch die zuständigen Geologen des Reichsamtes für Bodenforschung, die mir Herr Prof. 
GoTHAN freundlichst vermittelte, lassen es aber als sehr wahrscheinlich erscheinen, daß das Stück aus der 
Trachyttuffdecke des Siebengebirges stammt. 

Es enthält etwa 30 Blätter gleicher Art, die zum Teil nur bruchstückweise vorliegen, aber erkennen 
lassen, daß sie an Zweigen angeheftet sind, ie sich in dem Gestein in verschiedener Richtung verteilen, wie 
es bei Brie durch einen plôtzlichen Nechenreeen nicht selten vorkommt. Die Blätter sind ganzrandig, 


NE 


— 145 — 


oval, 4—5 cm lang und bis zu 2 cm breit, oben und unten zugespitzt und mit einem kurzen Stiel alternierend 
an den Zweigen ansitzend. Die Nervatur unterscheidet sie von allen anderen Blättern des Siebengebirges. 
Von einer kräftigen Mittelrippe gehen beiderseits je 20—30 dichtstehende Seitennerven aus, die stärksten 
davon in Winkeln von etwa 45—60°, die schwächeren, kürzeren meist in weit größeren Winkeln. Sie verlaufen 
mit camptodromen Bögen und Schlingen in den Rand hinein und geben in ihrer ganzen Länge viele weiter 
verästelte Tertiärnerven ab, von denen die stärksten, nach der basalen Seite der Sekundärnerven entspringen- 
den + senkrecht zur Mittelachse des Blattes stehen und so den Blattgrund mit einem dichten Netzwerk 
erfüllen. Die Abbildungen lassen diese Verhältnisse klar erkennen (Taf. XXIII Abb. 9A). 

In der Tat hat nun Heer (1861), wie die Benennung durch EnGELHARDT ganz richtig sagt, die gleichen 
Blätter aus dem älteren Tertiär von Skopau zwischen Halle und Merseburg als Myrsine formosa beschrie- 
ben. Die Blätter sind nach ihm „ausgezeichnet durch die eigentümliche Nervation. Die sehr zahlreichen und 
dicht stehenden Sekundärnerven laufen in halbrechtem Winkel aus und sind nahe dem Rande in Bogen ver- 
bunden. Sie sind stark verästelt, diese Äste entspringen in spitzen Winkeln und laufen zum nächststehenden 
Sekundärnerv, sich öfter weiter verzweigend und so die Hauptfelder in sehr unregelmäßige und ungleich 
große Unterfelder theilend.“ Heer vergleicht die Art mit Myrsine Simensis Hocust. aus Abessinien. Seine 
Abbildungen Taf.6 Fig.6 und Taf.8 Fig. 10—-11, besonders die letzte, entsprechen genau den Rotter Blättern. 

SAPORTA (1873) hat aber in einem Nachtrag zur Tertiärflora von Aix als Myrsine recuperata wahr- 
scheinlich dieselben Blätter bekannt gemacht (Taf. 10 Fig. 15—17). Er beschreibt ihre Nervatur mit folgen- 
den Worten: „Le bord est accompagné par une nervure continue, à laquelle viennent aboutir les secondaires, 
qui sont obliques, nombreuses, peu visibles et peu saillantes. Les tertiaires, ramifiées-anguleuses, forment dans 
l'intervalle un réseau capricieux conforme à celui des feuilles de Myrsine.“ Als rezente Vergleichsart nennt er 
M. capitellata Warr. aus Nepal. Die bereits von Heer beschriebenen Blätter waren ihm offenbar nicht 
bekannt. Er verweist aber auf ein von Unger (1866 Taf.7 Fig. 12 [irrtümlich Fig. 1—2]) beschriebenes Blatt 
von Myrsine Endymionis von Radoboj, für dessen Vergleich dieser Autor auch ein rezentes Blatt von M. sali- 
cifolia DC. abbildet. Dieses wiederum entspricht auf das genaueste den Blättern von Rott. 

Die charakteristische Nervatur der Myrsine-Blätter ist auch bei anderen Arten der Gattung gut zu 
erkennen. Ich bilde hier (Taf. XXIII Abb. R 10) zum Vergleich noch ein Blatt von Pleiomeris (Myrsine) cana- 
riensis A.D.C. ab und erinnere daran, daß ich 1938 die Zugehörigkeit einer in Rott häufig vorkommenden 
Blüte, Pleiomeropsis rottensis Wıo., zu den Myrsinaceen wahrscheinlich machen konnte. 

Unter diesen Umständen stellt die Meinung Scuenx’s (1890 S. 735—737), der die Anwesenheit der Gat- 
tung Myrsine im europäischen Tertiär zwar für sehr wahrscheinlich, die Bestimmung der fossilen Blätter 
aber für nicht genügend gesichert hält, m. E. einen übertriebenen Zweifel dar. Die morphologische Überein- 
stimmung der fossilen Blätter und ihrer Nervatur mit rezenten und die auf vielen Vergleichen beruhende 
gleichlautende Ansicht guter Kenner rechtfertigen die Zuordnung zur Gattung Myrsine. Als Artnamen 
behalte ich denjenigen Hrer’s bei, weil er die Priorität besitzt. 


Cucubalites goldfussi Gogpr. 
Taf. XXII Abb. 11; Textabb. 14. 
Die Formgattung, denn um eine solche kann es sich nur handeln, Cueubalites hat GoErrErT (1837) 
aufgestellt, und zwar nach einer Blüte aus der Rotter Blätterkohle, die in Druck und Gegendruck noch in der 


Bonner Sammlung vorhanden ist. Seine Gattungsdiagnose lautet: Calyx ventricosus quinquedentatus per- 
sistens. Styli filiformes persistentes. Reliquae floris partes deficiunt. Diese Beschreibung ergänzt er für die 


Palaeontographica Bd. LXXXVIII. Abt. B. 19 


— 146 — 


einzige Art folgendermaßen: C. calyce ventricoso ovato basi subangustato, dentibus subtriangularibus. WEBER 
(1852 S.105, Taf.7 Fig. 11) gibt von dem Fossil nur eine schlechte Zeichnung. Der „Kelch“, wenn es ein 
solcher ist, ist becherförmig, sehr kurz gestielt, etwa 1 cm lang und 0,8 cm breit, und deutlich querrunzelig. 
Es sind 4 oder 5 fadenförmige Griffel zu sehen. 


Textabb. 14, Cucubalites goldfussi GOoEPP. 
Umriß der fossilen Blüte, 1/1. 


Die systematische Stellung des Fossils ist ganz unsicher (vgl. auch Schenk 1890 S.797 und Pax & 
Horrmann 1934 S. 350). Doch sei darauf hingewiesen, daß sich ähnliche glockenförmige Kelche und Blumen- 
kronen bei den Ebenaceen finden. Der Kelch vergrößert sich bei ihnen oft nach der Blütezeit. Die Ähnlich- 
keit des Fossils mit Cucubalus ist demgegenüber nur sehr oberflächlich. Sein Name ist aber wenigstens 
insofern gut gewählt, als er auch nach den heutigen Nomenklaturregeln beibehalten werden kann. 


Fraxinus exelsifolia WE». 
Taf. XXIII Abb. 11. 


Das von Wessez & Weser 1856 (Taf.8 Fig.3) beschriebene Blatt befindet sich noch in der Bonner 
Sammlung. Es ist länglich-oval, oben und unten zugespitzt und mit wenigen groben Randzähnen versehen. 
Beiderseits der Mittelrippe verlaufen je 4 oder 5 Sekundärnerven leicht gebogen nach den Buchten der Zähne 
hin, teilen sich kurz vor dem Rand und schicken einen kurzen Gabelast in den Zahn, während der längere 
mit dem nächsthöheren Sekundärnerven eine Schlinge bildet. Randbeschaffenheit und Nervenverlauf finden 
sich in der Tat bei Eschenarten, wie WEBER ganz richtig festgestellt hat. Eine weitere Stütze der systemati- 
schen Zuordnung kann vorläufig nicht gegeben werden. 


Nachtrag zu Apocynophyllum glabraefolium (Wess. & Wes.) WL. 
Taf. XXIII Abb. 12. 


Zu dieser Art habe ich 1943 S.128 (hierzu die Abbildung Taf. 25 Fig. 7) die zuletzt von WesseEL 
& Weser (1856) Malpighia glabraejolia genannten Blätter gestellt. Es fand sich in der Berliner Sammlung 
nachträglich auch das Original zu 1856 Taf.8 Fig.9, das ich auf Taf. XXIII Abb. 12 ergänzend abbilde. Die 
— nur noch schwach sichtbare — Sekundärnervatur geht allerdings in etwas kleinerem Winkel vom Haupt- 
nerven ab als bei Weser’s Blatt von 1852 (Taf.6 Fig.13a) und bei dem von mir 1943 (Taf.25 Fig. 7) 
abgebildeten, und von der camptodromen Verbindung der Sekundärnerven ist nichts mehr zu sehen. Trotzdem 
dürfte es sich wohl um ein Blatt derselben Art handeln. 


Zu Sambucus celtifolia We». 
Taf. XXIII Abb. 2. 
Unter diesem Namen beschreiben Wessex, & Weser (1856 Taf.8 Fig.1 und la) Blätter, von denen 


sich zwei nicht sehr gut erhaltene noch in der Bonner Sammlung fanden. Keines davon scheint aber das 
Original zu sein. Bei beiden fehlt die Basis. Das größere von ihnen besaß eine Länge von über 8 cm und eine 
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Breite von 3,2 cm. Es besteht aber der Verdacht, daß Weser’s Bild nach den vorliegenden Bruchstücken 
gezeichnet und die Blattbasis ergänzt worden ist. Die Beschreibung der Autoren entspricht im übrigen den 
Verhältnissen bei den vorliegenden Blattresten: die Sekundärnerven verlaufen craspedodrom in de Rand- 
zahne, Abzweigungen von ihnen aber vereinigen sich untereinander mit unregelmäBigen Bogen. Jedoch 
stimmt im Gegensatz zu den Angaben diese Nervation keineswegs mit der von Sambucus nigra überein, son- 
dern unterscheidet sich von ihr sehr wesentlich. Wessex & WEBER vergleichen das fossile Blatt im übrigen 
noch mit solchen der Gattungen Celtis, Celastrus, Hydrangea, Prunus und Pirus, um dann auf Grund der 
Epidermis Sambucus den Vorzug zu geben. Deren Ausbildung kommt aber, soweit sich Einzelheiten erkennen 
lassen, ähnlich auch bei vielen anderen Gattungen und Familien vor. 

Das Blatt dürfte identisch sein mit den von mir 1941 als Tetrastigmophyllum rottense beschriebenen 
sehr variablen Blättern. Mit den großzähnigen unter ihnen stimmen sie auch in der Nervatur völlig überein. 


Sambucus ? WEB. 
Taf. XXIII Abb. 1. 


Unter diesem Namen wird von Wessex & Weser (1856 Taf. 11 Fig. 7) ein Fruchtstand abgebildet 
(Taf. XXIII Abb. 1), der sich in der Bonner Sammlung noch fand. Die ovalen Einzelfrüchtchen lassen zum Teil 
eine dünne äußere Schale und einen inneren Kern erkennen, der fast die gesamte Masse der Frucht aus- 
macht. Die Autoren glaubten bei dem Kern einiger der Früchtchen Spuren einer mittleren Naht oder Scheide- 
wand zu erkennen, so daß sie es für möglich halten, daß sie mehrsamig waren. Man sieht in der Tat 
gelegentlich eine sehr schwache Mittelfurche, doch dürfte diese kaum für mehrere Samen sprechen, sondern 
scheint nur eine geringe Einschnürung eines einheitlichen Steinkerns zu sein. An der Basis der Früchtchen 
sieht man eine kleine Verbreiterung des Fruchtstiels, offenbar Reste des ehemaligen Kelches. 

Der Blütenstand war traubig, die Stiele scheinen gegliedert gewesen zu sein, die Einzelstielchen teilten 
sich manchmal wiederholt gabelig mit großem Winkel. 

WessEL & WEBER vergleichen die Frucht mit solchen von Sambucus und Viburnum, von Rhamnus, Cor- 
nus, Ligustrum und Elaeodendron. Mir scheint unter den genannten die Ähnlichkeit mit Rhamnaceenfrüch- 
ten am größten zu sein. Da sich aber Einzelheiten des inneren Baues der Früchte nicht nachweisen lassen und 
sehr wohl auch noch andere Gattungen und Familien in Frage kommen können, erwähne ich sie hier unter 
der Bezeichnung, die sie von Wessez & WEBER erhalten haben. 


Die Entstehung der pflanzenführenden Schichten des Sieben- 
gebirges und ihr Alter. 


Mit der vorliegenden Arbeit wurde, wie in der Einleitung schon ausgeführt ist, die kritische Durch- 
sicht aller von Weser (1852) und von Wessez & Weser (1856) genannten Pflanzen beendet, und manches 
Neue ist aus späteren Aufsammlungen noch dazu gekommen, wie aus der vorstehenden Tabelle hervorgeht. 
Es ist daher zweckmäßig, nun auch zusammenzustellen, was über die Entstehung der pflanzenführenden 
Schichten des Siebengebirges, insbesondere die des Fundortes Rott, über ihr Alter und über das Land- 
schaftsbild zur Zeit des oberen Oligocäns zu sagen ist. 

Wenn wir uns eine Vorstellung hiervon machen wollen, so ist es am besten, von den heutigen geographi- 
schen und geologischen Gegebenheiten auszugehen, über die auch schon von älteren Autoren ausführlich berichtet 
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Viburnum weberi (WE».) SCHENK (1938) Getonia oeningensis We». (1852) L: WEBER 1852 Taf.7 Abb. 2 = WeyrLann 1938 
een pos res a Schenk (1890 8.775) Viburnum we- Taf.23 Abb.1 0, Sig. Bonn. 


rem rottense n. g. n. sp., Frucht | Artemisia Sp. ? (1856) 

Nach Schimper (1874, S. 269) und v. 
Schlechtendal (1889) Pistacia gervaisti 
Sap. sp. 
py Pselites costatus HEER, Früchte (1938) — Ht: Weyianp 1938 Taf. 23 Abb. 11, Sig. Srarz. 
Cypselites angustus Heer, Früchte (1938) x Ht: Weyrann 1938 Taf.23 Abb. 12—13, Sig. 
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worden ist. Betrachten wir zunächst unseren Hauptfundort Rott, der heute nicht mehr aufgeschlossen ist, son- 
dern nur noch in Gestalt alter Halden aus der Zeit des Abbaus Pflanzenreste liefert. Von ihm ist uns durch 
WEBER (1852), v. DEcHEN (1861 und 1870—84) und Kaıser (1897) das Profil der Grube Krautgarten über- 
liefert, wo unter etwa 2 m diluvialer Schichten das Tertiär ansteht, das unter etwa 18 m Ton und Sand die 
pflanzenführenden Schichten enthält. Bei rund 180 m Höhe der Erdoberfläche über Normal-Null liegen unsere 
_Fossilschichten also heute auf etwa 160 m. Nach den grundlegenden, wenn auch schon älteren Arbeiten von 
Laspeyres (1901, S. 11) ist im Siebengebirge die 180-m-Höhenlinie geologisch von besonderer Wichtigkeit. 
„Sie entspricht nämlich“, wie er sagt, „der mittleren Wasserhöhe zur Zeit der tertiären sowie der älteren 
diluvialen Ablagerungen“, und bei diesem Wasserstand dürften „die tertiären Schichten auch während der 
Bildung der Tuffe und Vulcankegel weiter zum Absatz gelangt sein“ (S. 119). Darüber „erhob sich das Hügel- 
land der Trachyttuffe bis zu 420 m Höhe (Gr. Ölberg) und aus diesem ragten die mit Lava erfüllten Vulcan- 
kegel etwas über ihre heutige Höhe, also bis über 460 m Höhe empor. Aus dem Abstand der Vulcankegel von- 
einander, der uns in dem Abstande der Achsen der jetzigen Kuppen bekannt ist, können wir nun annähernd 
die Größe der siebengebirgischen Vulcankegel ermitteln. Der Durchmesser der Basis beträgt danach etwa 
zwischen 400 und 1000 m, der des Kraterrandes vielleicht zwischen 300 bis 800 m. Sie erreichten mithin 
zum Teile die Größe des jetzigen Rodderberg mit 1000 m Durchmesser an der Basis und 800 m im Krater- 
rand. Sie hatten fast die mittlere Größe der Vulcane der Eifel. Die damalige Höhe der Vulcankegel mag 
nicht viel größer gewesen sein als die der jetzigen Kuppen, weil an den Gipfeln der Berge die Lava lediglich _ 
durch den Schlagregen nur wenig zerstört und abgetragen sein kann.“ Etwas vorsichtiger drückt sich 
Laspeyres allerdings zwei Seiten später (S. 121) aus: „Wieviel dabei‘ — bei der späteren Erosion — „die 
Lavamassen von ihrer Höhe einbüßten, ist nicht zu ermitteln.“ 

Nach dem Vorschlag von Laspeyres (Kaiser |. c. S. 90) unterscheidet man bekanntlich im Sieben- 
gebirge die „hangenden Schichten“, in die auch unser Hauptfundort Rott fällt, von den „liegenden tonigen 
und quarzigen Schichten“, die FLieseı später „Basisschichten“ genannt hat. Hangende und liegende Schich- 
ten sind durch die Trachyttuffdecke getrennt, die einstmals als Aschenregen auf die Siebengebirgslandschaft 
niederging und dabei auch Pflanzenreste einbettete. Ob die darauf folgenden Lavaausbrüche alle die Ober- 

fläche erreichten oder zum Teil in der Aschenschicht stecken blieben, ist heute schwer zu beurteilen. Für 
unsere Betrachtungen ist es ohne Bedeutung. 

Nach Kaiser (S.124) ist das Verbreitungsgebiet der hangenden, maximal über 60 m mächtigen Schich- 
ten südlich durch die Linie Dollendorfer Hardt—Scharfenberg—Hartenberg und östlich durch die Linie Har- 
tenberg—Uthweiler—Séven—Geistingen begrenzt. Sie waren einstmals aber sehr viel weiter verbreitet. „Im 
Siebengebirge“, sagt Laspryres (S. 125) und meint dabei das Siebengebirge im engeren Sinne entsprechend 
seiner Bearbeitung, „finden sich keine hangenden tertiären Schichten, da zu ihrer Bildungszeit dort über der 
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180-m-Linie Land war.“ Und weiter (S.126): „Die Hauptentwicklung und größte Verbreitung finden die 
hangenden Schichten nördlich der durch unterirdische und Tagesaufschlüsse bestimmten Grenzlinie: Bens- 
berg östl. von Köln, Altenrath nördl. von Siegburg, Geistingen bei Hennef. (bis 150 m Höhe), Rott (bis 160 m), 
Elsfeld bei Uthweiler (bis 140 m), Hirzberg, Stieldorfethohn (bis 180 m), Dollendorferhardt (bis 180 m), Jung- 
fernberg (bis 180 m), Gehängekante zwischen Berghoven und Vinxel (bis 180 m), von hier durch das Rheinthal 
nach Schweinheim bei Godesberg (bis 160 m), Liessem südwestl. von Mehlem (bis 160 m), Lüftelberg im Schwist- 
bachthal westlich von Mehlem (bis 170 m), Euskirchen usw. Auf dieser Südgrenze erheben sich die Tertiär- 
schichten also höchstens bis 180 m Meereshöhe und sinken nach N zu allmählich immer mehr ab.“ Wenn 
Lasperres weiter sagt: „Nördlich dieser Grenzlinie nehmen die hangenden Schichten in hervorragender 
Weise teil an dem Aufbau der beiderseits vom Rheine liegenden Vorgebirge“, so geht daraus hervor, daß 
er den Begriff „hangende Schichten“ viel weiter faßt als vorher Kaiser und später Friesen und BREDDIN, 
wie wir noch sehen werden. 

Nach Laspeyres (S.25) war auch vor dem Ausbruch der Tuffe, d. h. zur Zeit der Ablagerung der „lie- 
genden tonigen und quarzigen Schichten“ der mittlere Wasserstand bereits der gleiche. Er nimmt an, daß bei 
Beginn der Ablagerung der Tertiärschichten im Siebengebirge zunächst durch Verwitterung des devonischen 
Untergrundes Tone und Sande entstanden, die von den höheren Stellen in die tertiäre Meeresbucht hinein- 
geweht wurden; etwas später folgten die Quarzsande. So entstanden die „liegenden tonigen und quarzigen 
Schichten“. Ihre Mächtigkeit hängt natürlich von der Gestaltung des Untergrundes ab, sie beträgt im Mittel 
20—30 m, maximal 52 m. Selten erreichen sie die Höhenlinie 180 m. An einer Stelle — zwischen Drachen- 
fels und Wolkenburg — liegen sie allerdings bis zu 280 m hoch; hier nimmt Laspryres eine örtliche Hebung 
einer Tertiärscholle bei der nachfolgenden Eruption an. Auch östlich und südöstlich vom Siebengebirge lie- 
gen die gleichen Schichten unverhältnismäßig hoch. „Hiernach scheint in der Richtung des Pleisbachthales 
eine der großen Verwerfungsspalten des Rheinischen Schiefergebirges durchzusetzen, auf der in nachtertiärer 
Zeit noch eine Hebung des östlichen Gebirgsteiles um 40 bis 160 m stattgefunden hat. In gleicher Weise spre- 
chen für solche auch die Höhenlagen der hangenden Tertiärschichten.“ Während diese nämlich, wie oben 
bereits gesagt, im allgemeinen ebenfalls um die 180-m-Höhenlinie herum oder etwas tiefer liegen, stehen sie 
an entfernteren Stellen der ehemaligen Bucht viel höher an, so z. B. in der schon Weser bekannten Grube 
Stößchen nördlich von Linz 330—340 m hoch, während wiederum ihre Lage an anderen Stellen als normal 
zu bezeichnen ist, so bei Orsberg bei Erpel (170—175 m), Koisdorf bei Sinzig (160—175 m), Leimersdorf 
westlich von Remagen (180 m). „Daß diese räumlich beschränkten und getrennten Ablagerungen“ — der 
hangtnden Schichten — „vor der Thalbildung untereinander und mit denen nördlich der genannten Linie in 
unmittelbarem Zusammenhang gestanden haben, daran ist bei ihrer petrographisch und paläontologisch über- 
einstimmenden Beschaffenheit und bei ihrer gleichen Höhenlage nicht zu zweifeln. Die so abweichende, von 
mir deshalb an Ort und Stelle nochmals festgestellte Höhenlage dieser Schichten auf der Gr. Stößchen kann 
nur durch eine Verwerfung erklärt werden, und zwar durch dieselbe, welche auch die liegenden Tertiär- 
schichten auf der Ostseite des Pleisbach- und des Kasbachthales in die gleiche Höhenlage gebracht hat“ 
(Laspeyres I. c. S. 127—128). Wir kommen auf diese Schollenbewegungen später noch zurück. 

Die Frage des absoluten Alters der Schichten — es konnte sich nur um Miocän oder Oligocän handeln 
— ist von den älteren Autoren und auch von Laspeyres’') trotz seiner eingehenden Darlegung der tat- 


1) Laspeyres sagt S. 14: „Ihr näheres geologisches Alter ist bisher nicht direkt zu bestimmen gewesen. Nach den 
Pilanzenresten hat man ihnen mehrfach, namentlich früher, ein miocänes Alter zugeschrieben, allein die meisten und besten 
Kenner des norddeutschen Tertiärs sprechen auch diesen Braunkohlenbildungen ein oligocänes, und zwar vorläufi i 
oberoligocänes Alter zu.“ 2 
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sächlichen Verhältnisse offen gelassen worden. Sie wurde erst bei der Spezialkartierung der niederrheini- 
schen Bucht, wobei sich das Interesse vor allem auf die Einstufung des Hauptflözes der Ville richtete, ein- 
gehender erörtert und FLIEGEL nahm für dieses ein mittel- bis untermiocänes Alter an, hauptsächlich deshalb, 
weil an gewissen Stellen Braunkohlensande und Tone über oberoligocänen Meeressanden liegen. In gleicher 
Weise bezeichnet dann auch Gornan noch 1929 (in W. Aurens, Das Tertiär im nördlichen Laacher-See-Gebiet, 
Jahrb. pr. geol. Landesanst. f. 1929 Bd. 50, 1929) sowohl das Hauptflôz wie die Rotter pflanzenführenden 
Schichten als sicher untermiocän. Es liegt aber auf der Hand, daß nach der Lagerung die Braunkohlen- 
schichten ebenfalls auch noch oberoligocän sein konnten. 

In der Tat trat Breppın in einer Reihe von Arbeiten von 1930 ab, zuerst in einem Vortrag auf der 
Herbsttagung des Niederrhein. geolog. Vereins in Bonn (ferner 1932,, 1932, und 1932,), für ein oberoligo- 
cänes Alter dieser Schichten ein, indem er sie als ein Äquivalent der oberoligocänen Meeresablagerungen der 
nördlichen niederrheinischen Bucht erklärte. Seine Kartenskizzen (1932, S. 400 und 1932,, S.26) erläutern 
die Ausdehnung dieser Bucht, die im Norden mit dem offenen Meer in Verbindung gestanden hat, was durch 
die Verbreitung von Feuersteingeröllen belegt wird. „Die feuersteinfreien Sande im Süden der Bucht, die 
durch mehr oder weniger zahlreiche Einlagerungen von Tonen ausgezeichnet sind und nach Süden immer 
mehr in Ton übergehen, wird man dagegen weiterhin als Deltaablagerungen der von Süden her einmünden- 
den Flüsse anzusehen haben. Eine Entscheidung, ob die Tone in Süßwasser oder nicht vielleicht auch schon 
z. T. in brackigen Lagunen abgelagert worden sind, läßt sich bei dem Fehlen tierischer Versteinerungen nicht 
treffen. Der Wellenschlag des Meeres wird jedoch nicht bis in die Gebiete gereicht haben, in denen sich die 
Tone ablagerten“ (1932, S.403). Denn diese „mächtigen Tone, wie sie im Südzipfel der Bucht auftreten, 
können nur in schwach bewegtem Wasser zum Absatz gekommen sein. Man könnte an weite flache See- 
becken denken oder an stille Lagunen, die vor dem Wellenschlag des offenen Meeres geschützt waren und in 
denen es von Zeit zu Zeit zur Bildung ausgedehnter Sumpfwälder kam, deren Holzmaterial zum Teil in den 
Braunkohlenflözen erhalten geblieben ist“ (1932, S.53). Auch die Entstehungsbedingungen der übrigen 
Schichtfolgen und die Bodenbewegungen während der Tertiärzeit werden hierbei von Breppin kurz geschil- 
dert. Für die „Basisschichten“, d. h. die „liegenden tonigen und quarzigen Schichten“ wird Entstehung ‚in 
dem breiten Tale oder in dem Deltagebiet eines großen Flusses“ (S.53) angenommen. Diese Schichten über- 
decken in der Umgebung von Bonn eine alte, vielfach ausgebleichte und verwitterte, wahrscheinlich alt- 
oligocäne Einebnungsfläche. Während der Ablagerung der Basisschichten nimmt Breppin (S. 55) für den 
Nordteil der niederrheinischen Bucht, und in geringem Maße auch für den Südteil, eine sinkende Tendenz 
an, die sich aber gegen Ende der Zeit der Basisschichten umkehrte. „In diese Hebungsperiode fällt der 
Ausbruch der mächtigen Trachytdecke des Siebengebirges ...“ Danach trat eine Transgression des oberoligo- 
cänen Meeressandes ein, d. h. eine langsame Senkung des Gebietes, das sich in der Zeit zwischen Oberoligo- 
cän und Miocän wieder hob. Die weiteren Ergebnisse Breppin’s sind für unsere speziellen Fragen nicht 
von Bedeutung. 

„Die hangenden Schichten der Laspeyres’schen Gliederung sind“, wie Breppın (1932, S. 28) sagt, „weit 
weniger verbreitet als die liegende Serie und auf eine in nordnordwestlicher Richtung gestreckte tektonische 
Senke beschränkt, die Friıeser (1922, Karte) den „Siebengebirgsgraben“ genannt hat. Das Gebiet, in dem 
sie über Tage oder in geringer Tiefe anzutreffen sind, wird annähernd durch das Dreieck zwischen den Ort- 
schaften Pützchen, Geistingen und Oberpleis gekennzeichnet. Ihre Mächtigkeit ist weit bedeutender als die der 
liegenden Schichten.“ 
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Die Schollenbewegungen in unserem Gebiet, die im ganzen gesehen schließlich zu einer beträchtlichen 
Heraushebung führten, sind nicht gleichmäßig erfolgt, so daß es auch zu Verschiebungen im Horizont der 
180-m-Linie kam, auf die bereits hingewiesen worden ist. Diese späteren Verschiebungen haben jedoch 
nichts zu tun mit der Tatsache, daß schon zur Zeit der Ablagerung der pflanzenführenden Horizonte der 
„hangenden Schichten“ Höhenunterschiede von mindestens 280 m zwischen der Wasserfläche und den Gipfeln 
der Vulkane vorhanden gewesen sind. Zur Zeit der Bildung der „liegenden tonigen und quarzigen Schichten“ 
mögen sie vielleicht noch geringer gewesen sein. Jene Zahl ist aber sicher zu niedrig, weil ihr die heutigen 
Höhenmaße zugrunde liegen, nicht aber die unbekannten der Siebengebirgsvulkane kurz nach ihrer Ent- 
stehung. Schätzungsweise wird man etwa mit einem Höhenunterschied von 300—400 m zur damaligen Zeit 
rechnen dürfen und ein solcher fällt ins Gewicht, wenn wir versuchen, die in dem Rotter Sumpf zusammen- 
geschwemmten Pflanzen wieder nach ihren Standorten zu trennen. 

Im Diluvium erfolgte dann die Heraushebung des gesamten rheinischen Blockes und das Einschneiden 
des Rheins und seiner Nebenflüsse. Die Herausschälung des jetzigen Siebengebirges im besonderen geschah, 
wie LAsPEYREs annimmt, teils durch die Erosion infolge des Regens, ,,denn das Gebiet war seit dem Beginn der 
Tuffbildung bis heute über der 180-m-Linie Land“, teils durch die Tieferlegung des Flußsystems des Rheins. 

Nachdem mit den Arbeiten Brepprn’s die stratigraphischen Untersuchungen in unserem Gebiet zu einem 
gewissen Abschluß gekommen waren, versuchte Sınpowskı (1939, und 1939,) mit Hilfe der sedimentpetro- 
graphischen Methode die einander bekämpfenden Meinungen nachzuprüfen und die Befunde noch zu ergän- 
zen. Auch hier muß auf die Originalarbeiten verwiesen werden, über die ich bereits 1940 und 1941 berichtet 
habe. In ihnen erscheint der Fundpunkt Rott als ,,stratigraphischer Fixpunkt‘“, von dem aus auf das Alter 
fossilleerer Schichten des Gebietes geschlossen wird. Er wird als oberstampischen Alters ins obere Oberoligo- 
can gestellt, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Ein mitteloligocänes Alter kommt nicht in Frage, weil 
sonst die in Rott über den Papierkohlen liegenden Tone, die den Braunkohlentonen unter dem Hauptflöz 
stratigraphisch und sedimentpetrographisch entsprechen, ebenfalls mitteloligocän oder höchstens unteroberoli- 
gocän sein müßten. Hierdurch würden aber auch die in der Schichtfolge unter den Tonen liegenden Meeres- 
sande mitteloligocän werden, während sie nach der Fauna einwandfrei ins Oberoligocän (Mittelstamp) 
gehören. 2. Microbunodon minimum, ein kleines schweineartiges Säugetier, das nur eine sehr beschränkte 
vertikale Verbreitung besitzt (SteHLIN 1932), ist oberoligocänes Leitfossil. Es kommt, wie in Rott, so auch 
in der Westerwälder Braunkohle vor, deren oberoligocänes Alter feststeht. 3. Im Mainzer Becken entspre- 
chen den Microbunodon-Schichten die Landschneckenkalke, die gleichfalls nur oberoligocän sein können. Die 
liegenden Schichten werden an der ,, Flora“ bei Bergisch-Gladbach von mittelstampischen Meeressanden über- 
lagert, sind also älter als diese. Sie besitzen wahrscheinlich unterstampisches, d. h. mitteloligocänes Alter. 

Unabhängig von Breppin bin ich auf Grund der Untersuchung der Pflanzen der verschiedenen Schich- 
ten der Grube Fischbach bei Horrem unweit Köln zu der gleichen Überzeugung gekommen. PHıLırp & STERN 
hatten hier bereits 1931 (veröffentlicht 1933) die damals „hangende Braunkohlensande“, später „Fischbach- 
schichten“ genannten Schichten als eigenes Schichtglied erkannt und von der überlagernden Kieseloolithstufe 
und dem liegenden Hauptilöz abgetrennt und PrıLıpp hatte in den den hangenden Braunkohlensanden ein- 
geschalteten Tonen Pflanzenreste entdeckt. Eine ausführliche Darlegung der Lagerungsverhältnisse in der 
Grube haben dann Pnırıpp und der Verfasser 1934 gegeben. Aus dem Befund, daß die das Hauptflöz über- 
lagernden „Fischbachschichten“ eine mittel- bis untermiocäne Flora führen und daß zwischen den Fischbach- 
schichten und dem Hauptflöz eine Erosionsdiskordanz besteht, daß andererseits aber die Tone, die das Haupt- 
flöz unterlagern und allmählich in dieses übergehen, oligocäne Pflanzen einschließen, wurde die Folgerung 
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gezogen, daß das Hauptflöz selbst oligocänes Alter besitzt. Bei der Beschreibung der Floren habe ich dann 
ebenfalls noch 1934, diese Ansicht eingehend begründet und sie weiter in der Bearbeitung der Rotter Flora 
unter Beifügung von Zeittafeln vertreten. Auch Kircanemer hat ihr kurze Zeit danach (noch 1934) auf 
Grund der Bearbeitung der Früchte und Samen, insbesondere des Vorkommens der Mastixiaceen, in den 
fraglichen Schichten zugestimmt. | 


Der Nachweis des oligocänen Alters des Hauptflözes auf Grund der Pflanzen war also vorher bereits 
erbracht, und zwar durch die Untersuchung der Blätterfloren. 

Zuletzt hat sich auch Turercarr dieser Auffassung der Altersfrage auf Grund der Pollenführung des 
Hauptflözes im Vergleich zu anderen deutschen Braunkohlenschichten bekannten Alters angeschlossen. In 
einer brieflichen Mitteilung (vom 1. August 1943) schreibt er: „Das Bild ist vollkommen klar, wie AHrens 
auf meine Vorstellungen in einer kleinen Veröffentlichung“ (Ber. Reichsanst. f. Bodenforschung 1942 S. 56 
bis 60) „bereits angedeutet hat. Die Hauptmasse der Braunkohle ist oberoligocän. Diese ist überlagert von 
Lagen schwankender Mächtigkeit, deren Flora unzweifelhaft Lausitzer Miocäntypus besitzt. Häufig fehlt 
auch diese Decke völlig.“ Danach scheinen diese miocänen Braunkohlenschichten mit den tonigen Fischbach- 
schichten ungefähr altersgleich zu sein. Streng genommen dürften die miocänen Braunkohlenschichten etwas 
älter sein, wie denn auch Prirrrp (1934, 1936) zu der Vorstellung gekommen war, daß „zwischen der 
Ablagerung des Flözes und derjenigen der Fischbachschichten nicht nur ein beträchtlicher Zeithiatus liegt, 

. sondern daß allem Anschein nach ein größeres inzwischen wieder abgetragenes Paket mariner Schich- 
ten (Neurather Feuersteinsande) ursprünglich über dem Flöz gelagert haben muß“. 

KiRCHHEIMER (1943,) lehnt übrigens die Annahme, daß der oberste Teil des rheinischen Hauptflözes 
und auch die fraglichen Schichten der Lausitz schon miocän sein könnten, auf Grund der Mastixioideen- 
Flora, die sich in allen Horizonten gefunden habe, ab. 

Wie aus der oben zitierten Mitteilung von Anrens (1943) hervorgeht, hat Frieger nunmehr die Richtig- 
keit der Breppın’schen und damit auch der paläobotanischen Beweisführung hinsichtlich der Altersfrage 
des Hauptflözes anerkannt. 

Die letzten Einwände FLreceL’s, die er noch 1937 gegen unsere Alterseinstufung der pflanzenführen- 
den rheinischen Tertiärschichten erhob, haben sich also nicht mehr durchsetzen können. Vielmehr besteht 
heute bei allen anderen Bearbeitern völlige Übereinstimmung darüber, daß mindestens der weit überwie- 

-gende untere Teil des Hauptflözes der Ville ebenso wie auch die gut erhaltene Flora von Rott oberoligocän 
ist. Wir kennen damit die Zusammensetzung einer sehr artenreichen Pflanzengenossenschaft zu jener Zeit 
in unserer Gegend, und diese Tatsache ist von größter Wichtigkeit für alle Vergleiche mit anderen Floren 
ähnlichen Alters. 

Kehren wir nun noch einmal zum Ausgangspunkt unserer Betrachtungen, zum Profil der Grube Kraut- 
garten bei Rott, das sich ähnlich auch in anderen Gruben und Bohrungen feststellen läßt, zurück. Wir 
finden hier über dem liegenden Trachyttuff zunächst eine dünne Schicht (etwa 0,3 m) Ton mit Markasit, 
dann in ebenso geringer Mächtigkeit die eigentliche Blätterkohle, auch Pappdeckelkohle genannt, einen 

echten Dysodil, mit vielen zwar braunen, aber sonst ausgezeichnet und zum Teil mit Epidermen erhaltenen 
Abdrücken von Pflanzenteilen, Insekten und Wirbeltieren. Darüber liegt eine wesentlich mächtigere Folge (bis 
etwa 1,5 m) teils dunkelgraubrauner, teils ganz hellbrauner verkieselter Schichten (Halbopal, Hornstein, 
Kieselschiefer, darunter der sog. Polierschiefer), von denen die hellen besonders schön erhaltene Pflanzen- 

und Insektenreste bergen, dazwischen auch wieder Einschlüsse von Blätterkohle. Über diesen, im wesentlichen 
also verkieselten Schichten folgen bituminöse Tone (etwa 0,6—1,1 m), darüber erdige feste Braunkohle mit 
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Holzresten (etwa 0,9 m), die von verschiedenfarbigen Tonen (17,1—17,4 m) überdeckt wird. Den Abschluß 
bilden diluviale Geschiebe. Dieses Idealprofil findet sich an mehreren getrennten Fundstellen, scheint jedoch 
in den Zwischenräumen vielfach unterbrochen zu sein, so daß die Annahme verschiedener, unter sich nicht 
zusammenhängender Wasseransammlungen gerechtfertigt erscheint. 

Wenn schon die gute Erhaltung z. T. sehr zarter Pflanzenreste zu der Folgerung zwingt, daß kein langer 
Wassertransport stattgefunden haben kann, und die Einbettung sehr rasch erfolgt sein muß, und wenn ande- 
rerseits, wie in unseren geologischen Betrachtungen bereits dargelegt wurde, aus der Gesteinsbeschaffenheit 
der gesamten Schichtenfolge der Schluß gezogen wurde, daß die Ablagerung der fossilführenden Schichten in 
stehenden oder sehr langsam fließenden Gewässern, in Sümpfen oder stillen Lagunen stattgefunden habe, so 
gibt uns die genauere Betrachtung des oben beschriebenen Profils die Bestätigung im einzelnen für diese Ent- 
stehungsweise. Denn es handelt sich im unteren Teil des Profils um Faulschlammbildungen, wie sie nur in 
einem mehr oder weniger stehenden, schlecht durchlüfteten Gewässer entstanden sein können. Man kann an 
diesem Profil unmittelbar seine Entstehungsgeschichte ablesen. Zunächst war eine durch Schichtenbewegun- 
gen, Erosion oder andere Ursachen entstandene Senke vorhanden, die sich rasch mit Wasser füllte und in der 
zuerst mineralisches Material, von der Verwitterung benachbarter Gesteine stammend, zum Absatz kam. Sehr 
bald erfolgte dann die Besiedelung des Wassers mit Mikroorganismen aller Art, die Bildung einer Pflanzen- 
genossenschaft an das Wasserleben angepaßter höherer Arten, die vom Ufer aus vordrangen, und die Ein- 
schwemmung oder Verwehung vieler Landpflanzenreste in die stillen Wasseransammlungen, deren größere 
Tiefen weder durch einen nennenswerten Zufluß frischen Wassers noch etwa durch den Wellenschlag des 
benachbarten von Norden her bis in die niederrheinische Bucht vordringenden und höchstens zeitweise durch 
schmale Kanäle mit ihnen in Verbindung stehenden Meeres aufgerührt und mit Sauerstoff versorgt wurden. 
Das ist aber die wesentliche Vorbedingung für die Entstehung von Faulschlamm, wie es in zahlreichen Schrif- 
ten ausführlich geschildert wird und hier nicht im einzelnen wiederholt zu werden braucht. Nur so ist die 
gute Erhaltung unserer Pflanzen zu erklären, daß ihre weitergehende Zersetzung durch viel Sauerstoff ver- 
brauchende Mikroorganismen, wie sie bei der Vertorfung stattfindet, verhindert wurde und vielmehr eine 
starke Bituminierung eintrat. Wie unser Profil weiter lehrt, macht sich dann die Nähe vulkanischer Gebiete 
dadurch bemerkbar, daß zeitweise große Mengen gelöster Kieselsäure in unser Wasserbecken gelangten, was 
zur Verkieselung und völligen Verhärtung ganzer Schichten, teils solcher mit reichlichem Bitumengehalt, teils 
auch fast rein mineralischer mit nur wenigen, aber darum um so schöner erhaltenen Einzelblättern, Blüten 
und Insekten führte. Aus solchen Stücken besteht der größte Teil des Materials der Sammlungen von 
Srarz und KastenHorz, während Abdrücke auf dunkeln Kieselschiefern und in Blätterkohle hauptsäch- 
lich in den älteren Sammlungen von Bonn, Berlin und Siegburg liegen. 

Es ist nun sehr eigentümlich, daß auch die Entstehung des Dysodils irgendwie in Beziehung zum Vul- 
kanismus zu stehen scheint, worauf mich freundlicherweise Herr Prof. GoTHAn hinwies. So findet sich nach 
seinen Angaben ähnliches Material außer im Siebengebirge auch z. B. am Randecker Maar, in der Rhön, im 
Brohltal und bei Mellilli am Ätna. Ob das nun nur auf die bevorzugte Entstehung von Maaren in diesen 
Gegenden, d. h. also auf die Bildung abflußloser Seen zurückzuführen ist oder auch noch auf andere Gründe, 
wäre noch zu untersuchen. In erster Linie wäre etwa an die Begünstigung der Faulschlammbildung durch 
die Exhalation sauerstoffverdrängender Gase aus dem Erdinneren, insbesondere von Kohlensäure, zu denken. 
Auch mögen die aerob lebenden Mikroorganismen infolge des mitvorhandenen giftigen Schwefelwasserstoffs 
gegenüber den Anaerobiern von vornherein im Nachteil gewesen und damit der Konkurrenz der letzteren, 
deren Wachstum vielleicht auch durch die Gegenwart warmer Wässer besonders gefördert wurde, unter- 
legen sein. In den großen Braunkohlenrevieren jedenfalls kommen Faulschlammbildungen im allgemeinen 
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nicht oder nur ausnahmsweise lokal vor, so z. B. nicht in der Lausitz und in der Ville. Auch in den höheren 
Schichten des Profils vom Krautgarten ist keine Sapropelbildung mehr zu erkennen. Auf eine Tonschicht 
folgen vielmehr mit Unterbrechungen durch weitere Tonlagen feste erdige Braunkohlen. Offenbar war das 
Becken mittlerweile flacher geworden oder es hatte ein Zustrom von Frischwasser eingesetzt — vielleicht 
bei gleichzeitigem Nachlassen der sauerstofiverdrängenden Gasexhalationen. Jedenfalls wurde die Sauerstoff- 
versorgung besser, es kam zur Entwicklung einer aeroben Mikroflora und damit zur stärkeren Zersetzung 
der pflanzlichen Zellsubstanzen, d. h. zur normalen Torfbildung. Die so entstandene Braunkohle hat dann 
ganz den Charakter derjenigen des Hauptflözes der Ville. 


Die Pflanzenwelt von Rott im Oberoligocän. 


Nach dem, was im vorigen Abschnitt über die Entstehung der pflanzenführenden Schichten von Rott 
gesagt worden ist, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß es sich bei den fossilen Arten um 
Angehörige eines räumlich sehr eng begrenzten Florengebietes handelt, das im wesentlichen aus den am 
Rande einer flachen Meeresbucht gelegenen niederen vulkanischen Bergen bestand. Von hier vermochten 
kleinere Wasserläufe und Regengüsse abgerissene oder im Lauf der Jahreszeiten abgeworfene Pflanzenteile 
talwärts in stehende oder kaum in Bewegung befindliche Gewässer zu führen, der Wind flugfähige Früchte 
und Samen einzuwehen. Wohl können wir nicht sicher sagen, ob nicht auch das umliegende Land außerhalb 
des Bezirks der Siebengebirgsvulkane Pflanzenreste geliefert hat, zumal wir über dessen relative Höhenlage 
zur damaligen Zeit nichts Genaueres wissen. Es ist erklärlich, daß man von dort keine tertiären Pflanzen- 
reste kennt, weil es Festland gewesen ist und somit die Möglichkeit der Bildung von tertiären Ablagerungen 
sehr gering waren. Von den viel weiter entfernt gelegenen Wäldern, die die Westerwälder Braunkohle gebil- 
det haben, kann kaum etwas in die Rotter Schichten gelangt sein. Allenfalls wäre wieder an Früchte und 
Samen mit Flugvorrichtungen zu denken. Der Verdacht der Herkunft aus größerer Entfernung besteht 
besonders bei den vier verschiedenen Formen von Pinus-Samen, die in Rott in großer Anzahl vorkommen, 
obwohl nur ganz wenige, unsichere und schlecht erhaltene Nadeln gefunden worden sind, die dazu gehören 
könnten‘). Es wären von solchen aber mehr zu erwarten, wenn die Kiefern die höheren Lagen der Rotter 
Vulkanberge selbst bewohnt hätten oder Teile von ihnen von einer höher gelegenen weiteren Umgebung 
hätten eingeschwemmt werden können. 

Die Meinung einiger Geologen, daß der südliche Teil der niederrheinischen Bucht ein gelegentlich über- 
schwemmtes, in trockenen Zeiten aber von stehenden Wassertümpeln erfülltes Flußdelta gewesen sei, würde 
bestätigt werden, wenn der Nachweis erbracht werden könnte, daß manchmal von dem Fluß aus größerer 
Entfernung ortsfremde Pflanzenreste angeschwemmt wurden, die dann bei wieder sinkendem Wasser in den 
Tümpeln hängen blieben. Hierüber ist aber nichts Sicheres bekannt und es könnten m. E. nur die Sabal- 
Blätter allenfalls so gedeutet werden. Diese Möglichkeit trifit auch wohl mehr für die „liegenden“ Schichten 
zu, für die ja auch Brepprn eine derartige Entstehung annimmt, während er für die „hangenden“ mehr an 
„flache Seebecken“ oder „stille Lagunen“ denkt. Nur in solchen war ja die Bildung von Faulschlamm mög- 
lich, aus dem die Rotter Blätterkohlen entstanden sind, und Hölzer und andere größere Pflanzentrümmer, 
wie sie ein Fluß mitzuführen pflegt, fehlen unter den Rotter Fossilien gänzlich. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
auf diesem Wege fremdes Material in die Ablagerungen von Rott gelangt sein sollte, ist auch im Hinblick 


1) Kiefernähnliche Zapfen (Pinites sp. dub. Wes.) kennen wir nur aus den älteren liegenden quarzigen Schichten von 
Allrott. 
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auf die durchweg sehr gute Erhaltung, besonders auch die vieler zarter Blätter und sogar Blüten, recht 
gering. 
Besonders bemerkenswert ist ein in der Blätterkohle gefundener Algenthallus, der wahrscheinlich von 
einer Codiacee stammt. Es ist das eine sehr alte Algenfamilie, die heute auf tropische und temperierte Meere 
beschränkt ist. Das Stück könnte dafür sprechen, daß der Rotter Sumpf wenigstens zeitweise mit dem Meer 
in Verbindung stand, also eine Lagune war, wenn es nicht durch einen Zufall, etwa durch Tiere, an seine 
Fundstelle verschleppt worden ist. Die letztere Annahme ist deshalb wahrscheinlicher, weil sich sonst Meeres- 
gewächse in Rott nie gefunden haben. 

Sehen wir ab von dem besonderen Fall der Kiefern-Samen, so können wir bei den Rotter Pilanzen 
leicht die Herkunft von verschiedenen Standorten im Gebiet der Vulkanberge selbst unterscheiden. 

Zunächst kennen wir krautige Wasser- und Sumpfpflanzen neben den zahlreichen Diatomeen, die EHREN- 
BERG beschrieben hat. Hierher gehört ein Schachtelhalm und wohl der größte Teil unserer Monocotylen, wie 
Hydrocharis rottensis, die Cyperaceen, Scirpus sp., Luzula rottensis und der Scitamineen-Blütenstand. Nym- 
phaeaceen-Blätter und dazu gehörige Rhizome vervollständigen das Bild und beweisen, daß es sich um eine 
ansehnliche ruhige Wasserfläche gehandelt haben muß, die gegen ihren Rand hin wohl in einen ausgesproche- 
nen Sumpf übergegangen ist. Hier wird der Standort unserer Nyssa-Bäume gewesen sein, von denen Früchte 
und Blätter zeugen, und auch der Conifere Glyptostrobus europaeus Heer, soweit ihr biologisches Verhal- 
ten in der Gegenwart einen Vergleich erlaubt. Eine ganz eigentümliche Wasserpflanze ist die als Podostemon- 
opsis tertiaria beschriebene. Wenn unsere Deutung richtig ist, daß sie mit den rezenten Podostemonaceen 
verwandt ist, so darf entsprechend der eigenartigen biologischen Stellung dieser Familie angenommen 
werden, daß auch die fossile Pflanze unter ähnlichen Bedingungen gelebt hat, wie jene, nämlich in reißen- 
den Gebirgsbächen der tropischen Zone. Die vegetativen Organe dieser Dicotylen sind daher wieder algen- 
artig geworden, wie wir es auch von der Rotter Pflanze beschrieben haben. Diese wird also wahrschein- 
lich aus höheren Lagen in den Sumpf, in dem sie eingebettet wurde, eingeschwemmt sein. 

An die ausgesprochenen Wasserpflanzen schließen sich mehr oder weniger feuchte Böden liebende 
Gewächse an, wie sie in lichten Auwäldern vorzukommen pflegen. Hierher gehören die Pappel- und Weiden- 
Arten, Birken und Erlen sowie der Formenkreis der Myrica lignitum. Auch einige Juglandaceen können hier 
Erwähnung finden, so Juglans acuminata und bilinica und Carya serraefolia. Auch mögen manche Schling- 
und Rankengewächse hier zusagende Lebensbedingungen gefunden haben wie ein Farn der Gattung Lygo- 
dium, Smilax-Arten mit ihren vielgestaltigen Blättern, eine Clematis, von der uns bis jetzt nur die Früchte 
bekannt sind, eine Rebe, die als Tefrastigmophyllum rottense beschrieben wurde, und manches andere 
Gewächs, über das sich nur eine Vermutung äußern läßt, wie z. B. einige der zu der Formgattung Apocyno- 
phyllum gezählten Arten. Möglicherweise waren feuchte uund gleichzeitig lichte Stellen des Urwaldes auch 
der Standort der einzigen Rotter Palme, Sadal maior. Die sehr wenigen und dazu noch recht schlecht erhalte- 
nen Blätter dieser Art könnten allerdings, wie bereits gesagt wurde, auch dafür sprechen, daß sie wie die 
Kiefer in der eigentlichen Rotter Flora fremd ist und daß ihre Reste vom Wasser vielleicht aus ziemlicher Ent- 
fernung herbeigetragen wurden. 

Als ein Waldbaum im engeren Sinne ist neben den oben erwähnten Juglandaceen Engelhardtia brong- 
niarti zu nennen. Die Gattung kommt heute nur in den feuchten Bergwäldern Ostindiens und des Indischen 
Archipels vor. Im Hochwald werden wir auch Carpinus grandis und Fagus deucalionis, Sumach- und Ahorn- 
Arten, Sapindus jalcijolius, Bombax decheni mit ihren riesigen gelappten Blättern, Terminalia rottensis, 
Sideroxylon salicites, Chrysophyllum nervosissimum, Symplocos- und Catalpa-Arten zu suchen haben. Den 
Boden aller dieser mehr oder weniger feuchten Wälder besiedelten natürlich, wie heute auch, Moose und Farne. 
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Einen großen Raum in der Rotter Flora nehmen auch die zahlreichen, nicht zu verkennenden Hartlaub- 
gewachse ein, die als Unterholz oder auf trockenerem, weniger humosem Boden, vorwiegend vielleicht auf 
südlichen und westlichen wärmeren Hängen der Berge eine besondere Pflanzengenossenschaft gebildet haben 
mögen. Hierzu sind einige Eichenarten zu zählen wie Quercus tenerrima und aspera, wohl auch nerüfolia, 
Ficus arcinervis, Magnolia attenuata und die Lorbeergewächse mit den Gattungen Cinnamomum, Lindera, 
Daphnogene. Weitere verbergen sich unter der fossilen Sammelgattung Laurus. Von ihnen stellt Lindera den 
größten Teil der Rotter Blüten. Daß bei ihnen oft noch die charakteristischen Klappen der Antheren erhalten 
sind, beweist eindeutig, daß sie in nächster Nähe der Rotter Wasseransammlungen geblüht haben müssen. 
Weiter gab es hier /lex- und Zizyphus-Arten, Paliurus thurmanni mit seinen leicht erkennbaren Früchten 
sowie andere Vertreter von Gattungen der Rhamnaceen wie Rhamnus und Berchemia, ferner der Cornaceen- 
Gattungen Cornus und Mastixia, die auch in Rott Früchte hinterlassen hat. Im Unterholz waren Ericaceen 
häufig, so aus den Gattungen Vaccinium, Leucothoe und Arbutus. Auch die Sapotaceen Sideroxylon und 
Chrysophyllum, die Anacardiaceen Rhus und Pistacia, die Apocynacee Plumiera, lederblätterige Apocyno- 
phyllum-Arten, vor allem aber auch viele Leguminosen dürften hier zu nennen sein. Wahrscheinlich haben 
auch einige Coniferen ähnliche Standorte bevorzugt, so Libocedrus und Callitris, während die mächtigen 
Sequoien sicher tiefgründigen Boden brauchten und Taxodium nach heutiger Auffassung trockenere Stellen 
des Moores besiedelte, während man es früher allgemein für einen Baum des Sumpfes hielt. 

Diesem Bild entspricht durchaus das, was durch die Pollenanalysen Turercart’s bekannt geworden 
ist. Die bis jetzt bestimmbaren Pollenarten von Rott zeigen uns einen Mischwald, in dem die Nadelhölzer 
durch Taxodieen, Pinus- und Picea-Arten, die Laubbäume durch die Gattungen Engelhardtia, Carya, Ptero- 
carya, Quercus, Fagus, Castanea, Alnus, Betula, Ulmus, durch Leguminosen, Cornaceen, Tiliaceen und 
Oleaceen vertreten sind. Es liegt auf der Hand, daß die Entomophilen in dieser Liste fehlen. Auch Palmen 
vermißt man entsprechend den fast fehlenden Makrofossilien ganz. Andererseits haben sich gewisse durch 
Pollen vertretene Gattungen wie z. B. Tilia in Form von Makrofossilien bisher noch nicht finden lassen. 
Dagegen ist eine Anzahl von Farnsporen nachzuweisen. Das Ziel der Pollenanalyse ist in erster Linie die 
Unterscheidung der verschiedenen Altersstufen des Tertiärs, worauf hier nicht näher einzugehen ist. Nur 
so viel sei gesagt, daß sich das Rotter Oberoligocän auch pollenanalytisch gegenüber älteren und jüngeren 
Tertiärschichten bereits mit Sicherheit abgrenzen läßt, gegen das Miocän z. B. durch seine viel geringere 
Anzahl an bestimmten Coniferenpollen. Auch gelang es THIERGART, Rott als jüngere von einer älteren Ober- 
oligocänstufe von Ellenhausen im Westerwald, deren genaues Alter allerdings noch nicht ganz feststeht, zu 
unterscheiden. Immerhin ist auf diesem Gebiet noch eine gewaltige Arbeit zu leisten. Es wird nicht leicht 
und manchmal vielleicht auch unmöglich sein festzustellen, ob Pflanzengenossenschaften ungleichen Alters 
oder lediglich fazielle Unterschiede gleichalteriger Schichten vorliegen, wenn man auch annehmen darf, daß 
in vielen Fällen fazielle Unterschiede im Pollenspektrum verschwinden werden oder + ausgeglichen sind. 
Sicher werden aber künftige Arbeiten weitere Aufschlüsse über das Vorkommen einzelner Pflanzengattungen 
erbringen. 

In ihrer Gesamtheit müssen die vielen Pflanzenarten von Rott ein außerordentlich vielgestaltiges und 
buntfarbiges Bild geboten haben, das sehr dem Aussehen eines heutigen subtropischen Waldes mit feuch- 
teren und trockeneren Lagen glich. Gattungen mit geringeren Wärmeansprüchen treten nach Arten- und 
Individuenzahl hier noch sehr zurück. 

Es muß jedoch hier darauf hingewiesen werden, daß die Aufsammlung der fossilen Pflanzen durch 
die früheren Untersucher leider nicht nach den einzelnen Schichtlagen getrennt stattfand und daß in späte- 
rer Zeit nur noch Haldenmaterial gesammelt werden konnte. Es wäre denkbar, daß auf diese Weise ursprüng- 
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lich vorhandene floristische Unterschiede, vielleicht auch jahreszeitliche Schwankungen oder ein Abwechseln 
von Regen- und Dürrezeiten verwischt worden sind. Hier könnten nur neue große, systematisch auszubeu- 
tende Aufschlüsse Aufklärung schaffen, an die aber vorläufig nicht zu denken ist. Nur die Pflanzen der 
„liegenden Schichten“ sind schon durch die Fundorte und, sofern diese nicht angegeben sind, durch das 
Einbettungsmaterial sicher abzutrennen. Wenn es sich in der Hauptsache auch um die gleichen Arten han- 
delt wie in den „hangenden Schichten“, so sind jene doch durch einzelne ausgezeichnet, die man als ältere 
Typen ansprechen kann wie Quercus lonchitis Unc. und Daphnogene septimontana Wu». Andere allerdings, 
die ebenfalls nur in den liegenden Schichten vorkommen wie Majanthemophyllum petiolatum Wr». und 
Liguidambar europaea A. Br., finden sich dann im Oberoligocän von Kreuzau wieder, woraus hervorgeht, 
daß es sich bei dem Vorkommen oder Fehlen solcher Arten nur um örtliche Verschiedenheiten handelt. Eine 
wesentliche Änderung der Lebensbedingungen kann jedenfalls durch den Ausbruch der Trachyttuffe nicht 
eingetreten sein. Die Katastrophe hat die Pflanzenwelt nicht nachhaltig beeinflußt. 

Haben wir nun so eine Übersicht über die Pflanzengenossenschaften unseres Fundortes Rott gewonnen, 
so drängt sich uns natürlich sofort die Frage auf, welches rezente Florengebiet zum Vergleich heran- 
gezogen werden könnte und welche Rückschlüsse sich daraus für das Klima zur Zeit der Einbettung der 
Rotter Pflanzen ergeben. Das ideale Ziel solcher Untersuchungen ist ja, die Verbreitung der fossilen Arten 
in den einzelnen Zeitabschnitten bis auf unsere Gegenwart kennen zu lernen. Damit erst wäre die Floren- 
geschichte vollständig geworden. Aber die Tatsache, daß die größten Teile der Erdoberfläche in dieser Hin- 
sicht noch nicht genügend erforscht sind und die schlechte Erhaltung fossiler Pflanzen überhaupt der Grund 
für die lückenhafte Überlieferung ist, nötigt uns bescheiden zu sein und zunächst einmal die heutigen Areale 
zu betrachten. Wir gehen dabei von der nicht zu beweisenden und sicher auch nicht immer richtigen Vor- 
aussetzung aus, daß sich die rezenten Pflanzen in den zum Vergleich nerangezogenen Gebieten mehr oder 
weniger unverändert von jener um Millionen Jahre zurückliegenden Zeit her bis auf unsere Tage gehalten 
haben und also heute noch anzeigen, welche Verbreitung die fraglichen Arten früher besaßen und welche 
Klima-Ansprüche sie gestellt haben. Aber je mehr wir uns von der Gegenwart entfernen, um so größer wer- 
den natürlich die Fehler bei einer solchen Betrachtungsweise. Weder sind die rezenten Arten mit den früh- 
 tertiären ohne Einschränkung vergleichbar — besonders brauchen sie es in physiologisch-biologischer Hinsicht 
nicht in dem Maße zu sein, wie es für unsere Betrachtung notwendig wäre —, noch werden wir annehmen 
dürfen, daß sich in den Gegenden, die wir zum Vergleich heranziehen wollen, seit dem Tertiär floristisch gar 
nichts geändert habe. Wir werden vielmehr bestimmt auch hier mit gewissen durch eine andere Verteilung von 
Land und Meer, Gebirgen und Tiefländern, Änderungen der Pollage usw. bedingten Verschiebungen rech- 
nen müssen, deren Ausmaß wir nicht kennen und damit auch nicht ihren möglichen Einfluß auf das Klima 
und mithin auf die Pflanzenwelt. 

Eine gute Übersicht über die Unsicherheit, die auf diesem Gebiete herrscht und die in der Aufstellung 
verschiedener, einander widersprechender Theorien zum Ausdruck kommt, hat Schröter (1913) in einem 
Referat über die genetische Pflanzengeographie gegeben. Im Kernpunkt steht die Schwierigkeit der Erklä- 
rung der disjunkten Areale und der Reliktarten in der Gegenwart. Aus stammesgeschichtlichen Forschungen 
lassen sich keine sicheren Schlüsse ziehen, weil man meist nicht weiß, welche Formen primitiv und welche 
abgeleitet sind, Konvergenzen vermögen eine vorhandene Polyphylie zu verdecken und die Möglichkeit der 
polytopen Entstehung von wichtigen Arten kann nie ganz ausgeschaltet werden. Dazu kommen als weitere 
Unbekannte noch deren Migrationsfähigkeit und mögliche Änderungen der ökologischen Anpassung. Bei 
weitgehenden Schlußfolgerungen auf diesem Gebiet ist also große Vorsicht am Platze. 
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Auf eine dieser Fragen bin ich schon früher (1941) kurz eingegangen. Ich habe damals gesagt, daB 
„zur Oberoligocänzeit Europa ein Teil eines mehr oder weniger einheitlichen Florengebietes war, das sich 
vom Westrand des pazifischen bis zum Ostrand des atlantischen Ozeans erstreckte“, wobei die Unterschiede 
der Breite in den Floren natürlich ihren Ausdruck finden mußten. Demgegenüber vertritt KrysHTrorovicH 
(1935) (nach einem Referat Kräuser’s) die Meinung, daß sich in Europa tropische, subtropische (im Oligo- 
cän) und gemäßigte Floren gefolgt seien, während in Asien schon im Frühtertiär eine gemäßigte Flora 
vorhanden gewesen sei, die dann Westwirts gewandert sei. KrÄuser meint, daß man dazu kaum Stellung 
nehmen könne, weil die russischen Arbeiten kaum zugänglich und deren Abbildungen schlecht seien. 

Auch Hırmer (1942) ist in seinem großen Referat über die Forschungsergebnisse der Paläobotanik auf 
dem Gebiet der känophytischen Floren in den Jahren 1936—1941 genauer auf die Annahme Krysnroro- 
vıcH’s eingegangen. Danach sollen im frühen Tertiär in Asien zwei Florentypen vorhanden gewesen sein, 
nämlich die dem europäischen Alttertiär entsprechende immergrüne „Poltawa-Flora“ und eine durch laub- 
werfende Bäume temperiert erscheinende „Turgaya-Flora“. Die letztere, die während des gesamten Tertiärs 
in Zentral- und Ostasien so gleichförmig entwickelt gewesen sei, daß nach ihr eine zeitliche Unterteilung 
nicht möglich sei, sei dann nach Trockenlegung des Meeres östlich des Urals um die Miocänzeit nach Furopa 
gekommen und habe die bis dahin hier herrschende Poltawa-Flora verdrängt. Bewiesen würden diese Ver- 
hältnisse durch Pflanzenfunde, die durch gleichzeitig vorhandene tierische Fossilien in ihrem Alter sicher- 
gestellt seien. Die Ursache des Bestehens verschiedener Floren in Asien sehe KrysHTrorovicx in der Ver- 
lagerung des Nordpols gegen den Pazifischen Ozean hin, wodurch Nordostasien kälter wurde als der Süd- 
westteil Eurasiens, der auch schon durch eine stärkere Überflutung ein wesentlich wärmeres Klima besaß. 
KrYSHTOFovIcH scheint aber von beiden Referenten mißverstanden worden zu sein, denn nach einer münd- 
lichen Mitteilung Kräuser’s hat er brieflich gegen dessen Darstellung Einspruch erhoben und seine Ansicht 
vielmehr so dargelegt, daß nicht eine Wanderung der Flora von Ostasien nach Europa stattgefunden habe, 
sondern zunächst eine Wanderung aus dem nordischen Entstehungszentrum nach Ostasien und später eine 
zweite aus dem gleichen nordischen Raum her nach Europa. 

Die Richtigkeit der Ansicht von Krysarorovicx muß immerhin noch durch zahlreichere fossile Floren 
von verschiedenen Stellen des Gebietes aus der fraglichen Zeit erhärtet werden. Wie das Ergebnis aber auch 
sein wird, so ist es doch in jedem Falle wahrscheinlich, daß das südostasiatische Gebiet, das wir im Fol- 
genden für den Vergleich mit der Rotter Flora in erster Linie heranziehen wollen, wie Mitteleuropa im 
frühen Tertiär eine wärmeliebende Flora beherbergte. Sie mag sich nach der rückläufigen Bewegung des 
Nordpols im späteren Tertiär mehr nach Norden hin ausgebreitet haben, wie denn eben die heutigen Floren 
Chinas und Japans wohl mit Recht als ursprüngliche Tertiärfloren, wenn auch als etwas verarmte, angespro- 
chen werden. Die Frage der Richtigkeit der Anschauungen Krysurorovicn’s ist daher für unsere Betrach- 
tungen nur von geringer Bedeutung. 

Bleiben wir uns also gewisser Schwierigkeiten bewußt, so erden wir immerhin zu wichtigen und mit 
hoher Wahrscheinlichkeit richtigen Schlußfolgerungen gelangen können. Es ist klar, daß wir uns dabei auf 
solche Arten beschränken müssen, die so einwandfrei bestimmbar sind, als dies eben bei fossilem Material 
überhaupt möglich ist. Daß subjektive Auffassungen hierbei nicht gänzlich auszuschalten sind, liegt in der 
Natur der Sache. 

Wie schon mehrfach in den vorausgegangenen Arbeiten über die Rotter Pflanzen betont wurde, fallen 
durch ihre große Zahl vor allem solche auf, die heute nahe Verwandte ausschließlich oder ganz vorwiegend 
in Asien, und zwar besonders in Ostasien, ben Hierher gehören — in systematischer Reihenfolge — die 


en etelenden: 
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Glyptostrobus europaeus Heer: rezente Vergleichsart, vielleicht von der tertiaren nicht verschieden, ist G/yp- 
tostrobus pensilis (Stount.) K. Koch (G. heterophyllus Bret.) Enpr. in Südostchina; 

Libocedrus salicornioides UNG.: die Gattung besteht heute aus 9 Arten teils in China und dem australischen 
Florengebiet, teils auch in Nord- und Südamerika; 

Hydrocharis rottensis Wio.: die Gattung Hydrocharis ist auch heute noch eine rein europaisch-asiatische, 

Gahniocarpus sp.: die Cyperaceen-Gattung Gahnia, zu deren engstem Verwandtschaftskreis BEnL (1942) eine 
von mir beschriebene Cyperaceen-Frucht stellt, hat nach diesem Autor heute ihr Verbreitungsgebiet 
ausschließlich im ostasiatischen Raum und in Australien; 

Engelhardtia brongniarti Sar.: die Gattung besiedelt heute nur feuchte Wälder Ostindiens, des Indischen 
Archipels und Südchinas; Oısm (1936) hat eine Art Æ. koreanica aus dem Oligocän von Korea 
beschrieben, die wohl mit Æ. brongniarti identisch ist; | 

* Alnus rottensis Wip.: die rezente Vergleichsart Alnus subcordata C. A. Meyer wächst im Kaukasus und in 
Persien; 

Alnus palaeojaponica Wup.: sie steht der ostasiatischen Alnus japonica S. & Z. sehr nahe; 

Pteroceltis tertiaria Wip.: die einzige rezente Art dieser Gattung, Pteroceltis tatarinowii Max., bewohnt die 
Mongolei und das nördliche China; sie ist ein ausgesprochenes Tertiärrelikt; 

Kadsura breddini Wın.: Kadsura japonica Juss. in Ostasien — die Gattung umfaßt ebenfalls nur wenige 
Arten — ist der fossilen Art am ähnlichsten; 

Lindera rottensis Wın.: Blüten und dazu gestellte Blätter sind in erster Linie mit denen der ostasiatischen 
Lindera communis Hems. und Lindera fragans OLıv. zu vergleichen; das Hauptverbreitungsgebiet 
der Gattung ist der Raum vom Himalaya bis Ostasien; nur wenige Arten kommen in Amerika vor; 

Litseopsis rottensis Wip.: die zunächst vergleichbare Gattung Litsea lebt im tropischen Asien und in Austra- 

» lien; wir wissen nicht, welche fossilen Blätter zu den Lifseopsis-Blüten gehören, es ist aber bemer- 
kenswert, daß Sansorn (1935) als rezente Vergleichsart für die tertiäre Laurus princeps Litsea 
elongata aus Südchina nennt; 

Sibiraea rottensis Wın.: die Gattung besteht ebenfalls nur aus einer Art, Sibiraea laevigata (L.) Max., die 
zwischen dem Altai und Thianschan und mit einer geographischen Varietät (S. croatica DEGEN) in 
Kroatien und der Herzegowina wächst; gerade dieses zerstreute Vorkommen weist auf ein ehemals 
viel größeres Areal hin; 

Ailanthus confucii Unc. und Ailanthus ailanthifolia (Wes.) Wı».: die Gattung ist heute rein ostasiatisch; 

Pistacia rottensis Wın.: verwandte Arten (Pistacia chinensis Bunge, P. philippinensis M.&R. und P. Khin- 
jur Stocks.) finden sich im Himalaya und in Ostasien; 

Zizyphus zizyphoides (Unc.) Wup.: die Art ist in erster Linie mit Zizyphus sinensis Lam. des indomalay- 
ischen Gebiets zu vergleichen; hier liegt auch das Verbreitungszentrum der Gattung; nur wenige 
Arten kommen im tropischen Amerika vor; 

Paliurus thurmanni Heer: die nur aus zwei Arten bestehende Gattung ist von Südeuropa und Vorderasien 
bis nach Japan verbreitet; Paliurus aculeatus Lam. bildet dort Gestrüppdickichte auf trockenen, stei- 
nigen Böden; 

Tetrastigmophyllum rottense Wın.: die nach ihren Blättern ähnlichste Gattung Tetrastigma, von der sich 
auch Samen in den oberoligocänen Braunkohlentonen unserer Gegend finden, ist in Indien und im 
malayischen Gebiet beheimatet; 


— 175 — 


Terminalia rottensis Wın.: die Art stimmt ihren Blättern nach mit der rezenten Terminalia Catappa 1.., die 
in Indien und im malayischen Raum zuhause ist, völlig überein, die Gattung ist allerdings auch in 
allen anderen Erdteilen mit zahlreichen Arten vertreten; 

Mastixioideen: die rezenten Vertreter dieser mit zahlreichen Arten im älteren Tertiär vorkommenden Unter- 
gruppe der Cornaceen sind nach KıircHHEIMER (1943) auf die tropischen Gebiete des südlichen 
Asiens (Vorder- und Hinterindien, malayisches Gebiet) und Neuguinea beschränkt. 


Zahlreiche fossile Gattungen kommen mit verwandten Arten heute sowohl in Ostasien als auch in Nord- 
amerika vor, ohne daß sich nähere Beziehungen wahrscheinlich machen lassen, wie z. B. bei Magnolia und 
Catalpa. Andere wieder gehören heute zwar nur der ostasiatischen Flora an, sind fossil aber aus der 
ganzen Nordhemisphäre bekannt, wie Glyptostrobus europaeus Heer und Zelkova ungeri Kov., oder wachsen 
in der Gegenwart in Nordamerika, von wo sie z. T. auch aus quartären Schichten beschrieben sind, wie 
Taxodium distichum (L.) Ricu., ferner Sequoia sempervirens (Lams.) Enor., finden sich im Tertiär aber 
auch an vielen Orten Asiens und Europas mit sehr nahe verwandten Arten, ohne daß man einen Grund an- 
geben könnte, warum sie in heutiger Zeit in Asien wenigstens nicht mehr vorkommen. Auch Carya und 
Leucothoe sind heute rein amerikanische Gattungen. Das gleiche gilt für Sabal. Bei dieser könnte man aller- 
dings bezweifeln, ob die tertiäre Palme Sabal major, von der nur Blätter erhalten sind, wirklich zu dieser 
Gattung gehört und nicht etwa zu ähnlichen europäisch-asiatischen Gattungen wie etwa Chamaerops. Es sind 
das eben solche Fälle, aus denen keine sicheren Schlüsse gezogen werden können. Die Lücken in unseren 
Kenntnissen hinsichlich der Areale der fossilen Gattungen und Arten, die für uns wichtig sind, werden sich 
nur sehr allmählich auffüllen lassen. 

Eine einseitige Beziehung zum tropischen Afrika scheint von den Rotter Arten nur die Dipterocarpacee 
Monotes macranthus (Herr) Wın. zu besitzen. Jedoch muß auch das noch als fraglich bezeichnet werden, 
solange uns über die Entwicklungsgeschichte dieser Gattung noch gar nichts bekannt ist. Auch ist es 
immer noch möglich, daß unsere fossile Art, wenn die vorhandenen Kelchreste auch mehr denen der Gat- 
tung Monotes gleichen, doch nähere Beziehungen zu asiatischen Gattungen dieser durchweg tropischen 
Familie haben könnte, wie z. B. zu Dryobalanus oder Shorea, die ihr in dem allein vergleichbaren Merk- 
mal ebenfalls ähnlich sind. Wenig hervortretend sind auch die Anklänge an rezente mediterrane Arten; 
man könnte hier etwa an die hartlaubigen Quercus-Arten, an Pistacia oligocenica und Arbutus rottensis Wıv. 
denken. 

Bei der großen Mehrzahl der sonst noch im Siebengebirge gefundenen Pflanzen lassen sich Angaben 
über ihre pflanzengeographischen Beziehungen auf Grund der heutigen Verteilung der Arten überhaupt 
nicht machen. 

Es ist jedoch notwendig, auch die Tertiärfloren der anderen Erdteile zum Vergleich heranzuziehen, wie 
es bereits Enger 1879 in seiner Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt angestrebt hat. Er kannte schon 
die Verwandtschaft der europäischen Flora mit der ostasiatischen und dieser mit der Amerikas, insbeson- 
dere der seiner pazifischen Küste, und suchte die pflanzengeographischen Tatsachen der Gegenwart durch 
die Verteilung der tertiären Floren zu erklären. Er sah auch bereits in einer arktotertiären Flora den Aus- 
gangspunkt für die europäischen, asiatischen und nordamerikanischen Floren, die sich dann in verschiedener 
Weise weiter entwickelt hätten. Hierzu sind auch in der neueren Literatur immer wieder ergänzende Beiträge 
gebracht worden. : 

Den Versuchen, über das Grundsätzliche hinaus einen genaueren Überblick über das Vorkommen der 
gleichen Arten in Eurasien einerseits, in Amerika andererseits zu gewinnen, stehen nun aber Schwierigkeiten 
im Wege, wenn man nicht die Originale aus allen Erdteilen durch eigene Anschauung kennt, was nach 
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Lage der Dinge unmöglich ist. Man ist daher im wesentlichen auf das Schrifttum angewiesen. HıirMER 
(1942) hat jüngst gesagt, daß die Artbestimmungen der fossilen Angiospermen bei uns und in Amerika 
„wesentlich weiter auseinandergehen, als nötig wäre“. Der Grund liege darin, daß die amerikanischen For- 
scher die älteren europäischen Angaben meist unberücksichtigt ließen, dies aber zum Teil aus dem Grunde, 
weil die Originale zu den oft sehr alten europäischen Arbeiten nicht in einer modernen Weise neu veröffent- 
licht seien, so daß einem ferner stehenden Bearbeiter der Vergleich sehr erschwert sei. Auf diese Unzuläng- 
lichkeiten im amerikanischen Schrifttum hat auch KräuseL in seinen Referaten im Neuen Jahrbuch f. Mine- 
ralogie etc. bereits vielfach hingewiesen. Neben der nicht entschuldbaren, in der Hauptsache wohl auf 
Bequemlichkeit beruhenden Vernachlässigung älterer europäischer Namen ist es weiter aber besonders 
störend, daß selbst für gleiche Formen verschiedener amerikanischer Fundorte häufig: verschiedene Namen 
gebraucht werden. Diese Tatsache ist auch in Amerika bekannt, weshalb sich z. B. R. W. Brown (1937) 
schon um eine Neuordnung und die Beseitigung von Synonymen bemüht hat. Gerechterweise muß gesagt 
werden, daß sich hin und wieder das gleiche Übel auch in den alten Arbeiten über Tertiärfloren von UNGER, 
v. ErrincsHausen, Heer u. a. entdecken läßt. Es ist nur sehr allmählich durch monographische Neu- 
bearbeitungen auszurotten. Im übrigen ist in Amerika wie auch bei uns die Ungleichwertigkeit der Namen 
z. T. schon dadurch bedingt, daß der eine Autor es für richtig hält, die Arten enger zu fassen als der 
andere, obwohl er sich wie dieser der Variabilität der Blattformen wohl bewußt ist (vgl. KrÄuser’s Referat 
über Hozricx’s Tertiärfloren von Alaska (1937) °). 

Nur in wenigen Fällen ist von amerikanischer Seite der Versuch gemacht worden, fossile Pflanzen 
der Neuen Welt mit solchen Europas zu vergleichen. So macht z. B. Cuaney (1927) für die altersmäßig der 
Rotter Flora am nächsten stehende Bridge Creek-Flora einige Angaben, wobei er aber leider nur die Schwei- 
zer Tertiärflora Hrer’s mit ihren für heutige Begriffe ganz veralteten Abbildungen heranzieht. Er findet, daß 
an beiden Fundorten vorkommen: Carpinus grandis Her, Grewia crenata (UNG.) Heer und Sequoia langs- 
dorfii (BrGT.) Heer, und daß nahezu identisch seien: 


von Bridge Creek aus der Schweizer Flora 
Alnus carpinoides Lesou. Alnus kefersteinii HEER 
Cornus ovalis Lesouv. Cornus studeri HEER 
Myrica dijormis (BERRY) CHAN. Myrica oeningensis HEER 
Platanus aspera News. Platanus aceroides HEER 
Pteris silvicola HALL Pteris oeningensis UNG. 
Salix californica LEsqu. Salix tenera A. Br. 
Typha lesquereuxi CK... Typha latissima A. Br. 


Zweifellos ist die letztere Reihe nicht vollstandig. So sind z. B. nicht zu unterscheiden: Fagus pacifica 
Cuan. und Fagus attenuata Gorpr.; ferner auch Acer osmonti Kn. und Acer trilobatum Srec. sowie Juglans 
oregoniana Lesou. und Juglans bilinica Une., die er für verwandt hält. 

Sehr eingehend hat dann Horrıck (1936) zu seiner Bearbeitung der Tertiärflora von Alaska, die für 
eocän gehalten wird, das ältere europäische Schrifttum durchgesehen; er findet über 60 Arten, die beiden 


2) Was die Forscher der Neuen Welt jedoch vor denen der Alten voraus haben, ist die häufig zu beobachtende sou- 
veräne Nichtbeachtung der einfachsten grammatischen Regeln bei der Bildung neuer lateinischer Pflanzennamen. Meist 
wird das Geschlecht des Gattungsnamens beim Artnamen nicht beachtet: Asarum -circularis Cuaney, Picea lahontense Mac 
Ginitiz, Pterocarya septentrionale Horrick usw., in der gleichen Arbeit finden sich Dioon inopinus Howuick und Dioon 
praespinulosum Horricx. Weitere falsche Wortbildungen sind: Salix longiacuminata KnowLron statt longeacuminata, Anona 
prereticulata Cuan. & Sans. statt praereticulata, Pteris inequilateralis Horuick statt inaequilateralis u. a. m. 
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Erdteilen gemeinsam sein sollen. Fast immer handelt es sich um solche, die in Europa, entsprechend der 


südlicheren Lage der Fundpunkte, noch bis ins Oberoligocän und darüber hinaus reichen. Hierzu gehören 
unter anderem: 


Sequoia langsdorfi Herr Betula prisca Err. 

Taxodium distichum miocenicum HEER Alnus kefersteini Unc. 

Glyptostrobus europaeus HEER Fagus deucalionis Une. 

Populus latior A. Br. Cinnamomum polymorphum (A. Br.) Frrz. 
Juglans acuminata A. Br. Liquidambar europaea A. Br. 

Carpinus grandis Une. Platanus aceroides Gorpr. 

Betula brongniarti Err. Acer trilobatum A. Br. 


Bei einigen anderen der von Hozrricx genannten Arten kann man bezüglich der Identität im Zweifel 
sein — es ist hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen —, im ganzen beweisen sie aber doch den sehr 
ähnlichen Florencharakter auf beiden Seiten des Atlantiks. Daß daneben in Amerika auch viele Gattungen 
vorkommen, die aus Europa noch nicht genannt worden sind, ist um so weniger erstaunlich, als ja auch 
europäische nahezu gleichalterige Floren in dieser Hinsicht weitgehend unterschieden sind. Das Lokal- 
kolorit ist immer mehr oder weniger ausgeprägt. — 

Bei anderen amerikanischen Autoren finden sich zwar keine Hinweise auf das Vorkommen der von ihnen 
beschriebenen Arten im Tertiär Europas, die Abbildungen lassen aber erkennen, daß es sich oftmals um iden- 
tische oder nächstverwandte Formen handelt. Hierzu sind zu zählen: 


in Amerika in Europa 
Asplenium hurleyense BERRY Pteris parschlugiana Une. 
(SANBORN 1935 Taf.2 Fig. 1) 
Cephalotaxus californica Pots. Amentotaxus florini Kr. 
(Porsury 1935 Taf. 1 Fig. 2) 
Myrica diformis (BERRY) CHAN. Comptonia acutiloba Bret. 


(CHANEY 1927 Taf.9 Fig. 1, 3, 5; 
Conpir 1938, Taf. 4 Fig. 4) 


Quercus treleasti BERRY Quercus neriijolia A. Br. 
(Berry 1928 Taf. 52 Fig. 1—3) 
Castanea orientalis CHAN. Quercus furcinervis Rossm. 


(Cuaney 1927 Taf. 12 Fig. 1, 4; 
Berry 1928 Taf.5i Fig. 4—5) 


Juglans orientalis MACGINITIE Juglans bilinica Une. 
(MacGinitiz 1937 Taf. 4) 
. Menispermites latahensis BERRY Menispermites germanica Menz. 


(Berry 1931 Taf.12 Fig. 4-6; 
(Berry 1928 Taf.52 Fig. 4) 
Liquidambar pachyphyllum Kn. Liquidambar europaea À. Br. 
(Knowrron 1926 Taf. 22 Fig. 7; 
Tar-2yFiel) © 
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Cinnamomum dilleri K\. Cinnamomum polymorphum (A. Br.) FRTZ. 


(Sangorn 1935 Taf.4 Fig. 1, 6, 7, 8a) FE 
Calyptranthes arbutifolia Caan. & SANS. Plumiera neriifolia Wess. & Wes. 


(MacGinitie 1937 Taf. 12 Fig. 5) 


Auch diese Liste erhebt auf Vollständigkeit keinen Anspruch, beweist aber zusammen mit den ande- 
ren, daß die Ähnlichkeit der amerikanischen und europäischen Tertiärfloren größer ist, als man beim Über- 
lesen der Artnamen vieler Arbeiten annehmen möchte. 

Wenn es richtig ist, daß auf die eine oder andere Weise mindestens noch in der älteren Tertiärzeit ein 
Zusammenhang der nordamerikanischen Ländermasse mit Eurasien bestand, so erklären sich diese Befunde 
von selbst. Erst nach der endgültigen Abtrennung des amerikanischen Kontinents und später infolge der 
verschiedenen Einwirkungen der Eiszeit auf die verschiedenen Gebietsteile ist die Entwicklung der Ptlanzen- 
genossenschaften immer weiter auseinander gelaufen. Wenn man mit Sewarp (1926) und SEWARD & Con- 
way (1935,, 1935,) annimmt, daß der Ursprung der Angiospermen überhaupt im arktischen Gebiet zu 
suchen ist, wobei innere Spannungen infolge des Wechsels einer durch die Sommer verursachten Aktivität 
und der durch die Winter bedingten Ruhepause bei den Pflanzen die auslösende Ursache für die Ent- 
stehung und rasche Entwicklung einer ganz neuen Gruppe von Gewächsen und immer neuer Arten 
gewesen seien, so könnte man sich denken, daß diese Ursachen auch nach der Abtrennung des amerikani- 
schen Kontinents dort noch mehr nachgewirkt hätten, weil er immer unmittelbar mit der Arktis in Verbin- 
dung blieb, d. h. daß immer wieder ein Anstoß zur Artneubildung aus dem Norden kam, solange die ark- 
tischen Länder überhaupt eine Pflanzendecke trugen. In Eurasien ist die Weiterentwicklung der Angiosper- 
men vielleicht langsamer erfolgt. Jedenfalls hat Ostasien im ganzen gesehen mehr den alttertiären Floren- 
charakter bis in die Gegenwart beibehalten als Nordamerika. 

Für die Rotter Pflanzen im Besonderen ergibt sich also aus den vorstehenden Ausführungen, daß einige 
auch in anderen Erdteilen, je nach den klimatischen Verhältnissen früher oder später, vorhanden gewesen 
sind, daß wir aber über die Entwicklungslinien und die Wanderwege im einzelnen keine Angaben machen 
können. Etwas mehr können sie uns dagegen über unser Klima zur Oberoligocänzeit sagen. 

Während schon bei WEBER (1852) der Anteil tropischer und subtropischer Arten gegeneinander ab- 
gewogen wird und Srarz (1941 S.110) für die Oligocänzeit ein ähnliches Klima annimmt, wie es heute die 
südlichen Mittelmeerländer besitzen mit einer Temperatur von etwa 18° im Jahresmittel, ist in Arbeiten 
_ anderer Autoren mehrfach zum Ausdruck gekommen, daß das Klima ein tropisches gewesen sei und etwa 
dem des heutigen Indien mit einer Jahresdurchschnittstemperatur von 25°C ähnlich gewesen sei. Dem muß 
auf Grund der Flora jedoch widersprochen werden. Wenn die Rotter Angiospermen auch auf den ersten 
Blick erkennen lassen, daß es sich ganz vorwiegend um wärmeliebende Arten handelt, so ist der Grad ihres 
Wärmebedürfnisses doch weit schwieriger abzuschätzen. Denn ihre Identität mit rezenten Arten ist in keinem 
Falle sicher und, wenn wir auch bei manchen von ihnen eine nähere Verwandtschaft mit rezenten Arten an- 
nehmen dürfen, so kann doch ihr biologisches Verhalten diesen gegenüber verschoben gewesen sein. Immer- 
hin lassen sich einige Anhaltspunkte gewinnen. So gibt schon der Mangel an Farnen, besonders aus den 
Familien der Gleicheniaceen, Schizaeaceen und Marattiaceen, zu Bedenken gegen die Annahme tropischer 
Wärme Veranlassung, wie andererseits das Vorliegen von immerhin einem halben Dutzend erdbewohnender 
Moose mehr an heutige Verhältnisse in kühleren Regionen, wozu in den Tropen die Hochgebirge gehören, 
erinnert. Ein Hochgebirge gab es aber zur oberoligocänen Zeit in Rott nicht. Entscheidend für unsere Auf- 
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fassung ist aber das Vorkommen einer Anzahl von Coniferen in unseren oligocänen Ablagerungen (wir 
dürfen hier auch den Fundort Kreuzau bei Düren und das Hauptflöz der Ville mitberücksichtigen), die als 
entwicklungsgeschichtlich ältere Typen eine geringere Veränderlichkeit und Anpassungsfähigkeit besitzen 
als die jüngeren Angiospermen und deren klimatische Ansprüche wir um so besser zu beurteilen vermögen, 
je mehr wir annehmen dürfen, daß sie mit rezenten Arten nahezu oder ganz übereinstimmen. 


Die Coniferen sind gesellig wachsende Bäume oder Sträucher, die einen bedeutenden Anteil an der 
Pilanzendecke haben. Es geht das z. B. sehr übersichtlich aus der Vegetationskarte hervor, die ENGLER in 
seinem „Versuch einer Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt“ schon 1882 veröffentlichte. Sie bewohnen 
ganz überwiegend die nördliche Halbkugel und bilden bis etwa 30° nördl. Br. zusammenhängende Wälder. 
Sie überschreiten diese Grenze jedoch öfters, wie z. B. in Florida, besonders aber auch vielfach auf den 
Höhen von Gebirgen. Das gilt vor allem für die äquatoriale Zone, wo sie in den Tiefländern gänzlich 
fehlen, aber z. B. auf den Gebirgen der Philippinen und Sundainseln vertreten sind. Auf der Südhalbkugel 
spielen die Coniferen eine sehr viel geringere Rolle und sind heute wie in der Vergangenheit in der Haupt- 
sache auf einige bestimmte Familien, wie die Araucariaceen und Podocarpaceen, beschränkt. Eine sehr gute 
Übersicht über ihre fossile Verbreitung in jenem Raum hat FLorın (1940) gegeben. 

Von Rott kennen wir an Coniferen neben einigen unsicheren Resten anderer Arten Taxodium distichum 
miocenicum Heer, Sequoia langsdorfi Brer., Glyptostrobus europaeus Heer, Tetraclinis brongniarti EnDL., 
Libocedrus salicornioides Unc. und durch Samen belegte, aber sonst unbekannte Pinus-Arten. Aus an- 
nähernd gleichalterigen Schichten der Umgebung sind weiter Sequoia couttsiae Hxer, Sciadopitys tertiaria 
Menz. und Amentotaxus florini Kr. zu nennen. 

Von den rezenten Vergleichsarten kommt Taxodium distichum (L.) Ricu.) in den flachen, oft über- 
schwemmten Küstenländern der südatlantischen Staaten Nordamerikas etwa vom nördl. Wendekreis bis zur 
Mündung des Delaware (etwa 40° nördl. Br.) vor. 


Für das Küstenland bei Atlantic City N. V. (39° 22’ n. Br.) wurden nach Dierricn (Hdb. d. Geogr. 
Wiss. herausgeg. von F. Krurte) die folgenden Monatsdurchschnittstemperaturen gemessen: 


Januar 0.3° Juli 223° 
Februar 0,9° August 22,98 
März as September es 
April 8,8° Oktober 13,8 
Mai 14,5° November 153, 
Juni 1922 Dezember 2,2° 


die einen Jahresdurchschnitt von 11,3° bei einer Niederschlagsmenge von 405 mm ergeben. Für das Mis- 
sissippital bei Memphis (35° 9’ nördl. Br. und 121 m Höhe) und New Orleans im Niederungsland des Flus- 
ses (29° 57’ und 15 m Höhe), wo Nyssa, Liguidambar und Sabal neben Taxodium distichum vorkommen, 
liegen die Jahresdurchschnittstemperaturen allerdings beträchtlich höher, nämlich bei 16,44 bzw. 20,72° bei 
Niederschlagsmengen von 1210 bzw. 1450 mm. Der fossilen Art entspricht nach heutiger Auffassug in ihrem 
biologischen Verhalten aber mehr Taxodium mucronatum TEnorE (T. mexicanum Carr.), die das Hochland von 
Mexico zwischen 1400 und 2300 m Höhe bewohnt. Dies entspricht wiederum nicht den Verhältnissen bei uns 
im Tertiär, aber wir können immerhin annehmen, daß auch die fossile Art kein tropisches Gewächs war. 
Fiir eine Breite von 19—19,5° N in Mexico werden von B. Hagen (Hdb. d. Geograph. Wiss.) folgende 
Zahlen angegeben: 
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für den pazifischen Hafen Manzanillo 25,7° mittl. Jahrestemperatur 
für den atlantischen Hafen Veracruz 24.82.10 me 


fiir Jalapa, 1399 m 17,03, » 
für Tacubaya, 2309 m 14,0 » 
für Toluca, 2675 m 12,0: » 


Übrigens bestehen heute merkwürdige floristische Beziehungen zwischen dem Hochland von Mexico 
und der gemäBigten Zone in den ôstlichen Vereinigten Staaten, so bei den auch durch fossile Funde belegten 
Gattungen Liguidambar, Magnolia, Tilia, Robinia, Ilex, Diospyros, Bumelia, Celtis, Morus, Ostrya, Car- 
pinus, Carya u. a. Es haben sich also wohl Parallelformen aus mehr oder weniger einheitlichen Arten der 
Tertiärzeit entwickelt. 

Sequoia sempervirens (Lams.) EnpL., die der tertiären Sequoia langsdorfi Brer. sehr nahe steht, ist ein 
Baum der feuchten Küstenregion Nordcaliforniens, wo sie von Seenähe bis zu 1000 m etwa zwischen 37 und 
42° nördl. Br. aufsteigt — das Unterholz bilden hier vielfach Hartlaubsträucher —, während Seguoia 
gigantea (Linpu.) Decne. in etwa gleicher Breitenlage die Westhänge der Sierra Nevada im nördlichen 
Teil von etwa 1500 bis 2000 m, im südlichen zwischen 1700 und 2500 m Höhe besiedelt. Auch diese Gat- 
tung geht also tropischer Wärme sorgfältig aus dem Weg. 

Bei San Francisco (37° 48’ nördl. Br. und 58 m Höhe) und bei Eureka (40° 48’ nördl. Br. und 27 m 
Höhe) betragen die durchschnittlichen Monatstemperaturen (nach (Dierricx |. c.): 


San Francisco Eureka San Francisco Eureka 
Januar 9,94" 8,28° Juli 14,72° 13,05° 
Februar 11522? 8,44° August 15,07° 13,337 
März 12.33. 9,05 September 16,05" 1328 
April 12,78° 9,94° Oktober 15,33° 12,00° 
Mai 13,78 114% November 13,50° 10,61° 
Juni 14,72° 12,38? Dezember 1072 9,00° 


d. h. die Jahresdurchschnittstemperatur beträgt für San Franzisco 13,39, für Eureka 10,89°, in größeren 
Hôhen liegt sie natürlich erheblich niedriger. Die entsprechenden Niederschlagsmengen sind 540 bzw. 
1010 mm. 

Glyptostrobus pensilis (Stount.) K. Koch (G. heterophyllus (Brer.) Enpu., deren heutiger Standort 
besser mit dem der fossilen Pflanze verglichen werden kann, und der vielleicht als echtes Tertiärrelikt an- 
zusehen ist, ist die einzige lebende Art der Gattung und wächst an sumpfigen FluBufern in Südostchina 
zwischen 20 und 25° nôrdi. Br., so in Fokien und um Kanton in Kwantung sowie auch auf Hongkong. 
. Kanton liegt genau auf dem nördlichen Wendekreis, dem die Nordgrenze des tropischen China nach Han- 
DEL-Mazerti (vgl. G. Wegener in Hdb. d. Geograph. Wiss.) folgt und den viele tropische Pflanzen nord- 
wärts noch weit überschreiten. Kanton hat eine Januar-Durchschnittstemperatur von 12,6°, eine Juli-Durch- 
schnittstemperatur von 28° und erreicht einen Jahresdurchschnitt von 21,3°, andererseits ist es der äquator- 
nächste Punkt, wo in Meereshöhe noch Schneefälle vorkommen. Im ganzen lebt die rezente G/yptostrobus- 
Art also in einem wärmeren Klima als die anderen verglichenen Coniferen. Die Regenmenge beträgt für 
Kanton 1665 und für Hongkong 2290 mm. Sie ist für Glyptostrobus wahrscheinlich wichtiger als die Höhe 
der Temperatur. 

Nicht ganz vergleichbar im anatomischen Bau der Nadeln mit der fossilen Art von Libocedrus sind die 
heutigen Vertreter der Gattung. Sie bewohnt mit 9 Arten die Berge von Californien und China sowie süd- 
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amerikanische und australische Gebiete (Chile, Neu-Seeland, Neu-Guinea). Tetraclinis articulata (VAHL) 
Masters, ebenfalls einzige rezente Art der Gattung, weicht hinsichtlich ihres Verbreitungsgebietes ganz von 
unseren übrigen Coniferen ab. Sie wächst auf Bergen und trockenen Hügeln in Südspanien und im nord- 
afrikanischen Küstenland. 

Schließlich sollen noch Sciadopitys verticillata (Tauns.) Stes. & Zucc. und Amentotaxus argotaenia 
(Hance) Pitcer erwähnt werden, obwohl sich ihre tertiären Verwandten in Rott bisher nicht gefunden 
„haben. Man kennt aber beide, Sciadopitys tertiaria Menz. und Amentotaxus florini Kr., aus rheinischen ober- 
oligocänen Ablagerungen, die erste aus dem Hauptflöz, die zweite von Kreuzau bei Düren. Die rezenten 
Arten, wiederum einzige Vertreter ihrer Gattungen und echte Tertiärrelikte, sind ganz auf kleine Gebiete 
Ostasiens beschränkt. Sciadopitys wächst in Japan, in Zentral-Hondo (etaw 35° nördl. Br.) in Höhen von 
600 bis 1000 m Höhe bei Niederschlagsmengen von 800 bis 1000 mm, Amentotaxus an wenigen Stellen im 
subtropischen Ostchina in 300 bis 1100 m Höhe zwischen 22 und 32° nördl. Br. und auf den Bergen der 
Insel Formosa mit einer Niederschlagsmenge von etwa 2500 mm im Jahresmittel (vgl. H. Rosınskı in Hdb. 
d. geogr. Wissensch.). 

Für den südjapanischen temperierten Regenwald aber gibt A. F. W. Scuimper (1908 S. 479) die folgen- 
den mittleren Monatstemperaturen (und Monatsextreme) für eine nördliche Breite von etwa 35° an: 


Januar 4,0° (16,9° —3,8°) Juli 18,57. 72588 12,0°) 
Februar 156% 112,2 6,9") August 24,3°  (32,0° 16,5°) 
März 3,3% (19,27 5,39) Sepiember:.::26,7°: (33,32 18,5°) 
April 81° (20,2° —3,7°) Oktober 22,67 (29,9° 13,8°) 
Mai 122,702 4 0,6°) November 14,0° (24,1° 4,3°) 
Juni VO 27,0" 5,4°) Dezember 91°. (20,0, 5°) 


Hieraus errechnet sich eine mittlere Jahrestemperatur von 13,5° (nach Rosınskı 13,8°), die sich von | 
denen tropischer Gebiete sehr erheblich unterscheidet. Die Regenmenge beträgt etwa 1500 mm (nach Ro- 
sINSKI |. c. 1470 mm). 

Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die heutigen Verwandten unserer fossilen Coniferen vor- 
wiegend in Gebieten und Regionen gedeihen, die sich einer mäßigen Wärme und zugleich reichlicher atmo- 
sphärischer Niederschläge erfreuen, und es wurde schon gesagt, daß an solchen Stellen, wie im nordcalifor- 
nischen Küstengebirge auch eine typische Hartlaubflora ihr Auskommen findet. Im feuchtwarmen Gebiet des 
atlantischen Nordamerika, das durch das Vorkommen der Sumpfzypresse gekennzeichnet ist, finden sich an 
der Küste auch Sabal-Arten, die auch in Kiefernwäldern vielfach vorkommen, so daß auch in Rott ihr 
gemeinsames Auftreten mit Coniferen nicht überraschen kann. Unter den Hartlaubgewächsen spielen die 
Lauraceen eine große Rolle. Sie, die in den eigentlichen Tropen bekanntlich sehr artenreich vertreten sind, 
überschreiten beide Wendekreise und bilden noch einen wichtigen Bestandteil der warmtemperierten Gehölz- 
floren, wogegen sie in den kalttemperierten Zonen nur noch wenige Arten aufweisen. So sind für das nadel- 
holzreiche Südjapan, wo die subtropische Waldzone von der Südspitze bis etwa 38° nördl. Br. reicht 
(Rosınskt 1. c.), auch die Bestände von Cinnamomum camphora charakteristisch, die zusammen mit immer- 
grünen Eichen, Magnolia- und Illicium-Arten, Vertretern der Gattungen Camellia, Ternstroemia, Eurya, 
zahlreichen Lianen, epiphytischen Loranthaceen und Orchideen und vielen anderen eine äußerst mannigfal- 
tige Pflanzengenossenschaft bilden. Zudem, haben viele tropische indomalayische Familien hier ihre Nord- 
grenze, so die Sterculiaceen, Simarubaceen, Meliaceen, Melastomataceen, Ebenaceen, Scitamineen usw. Es 
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spricht alles dafür, daß die gleichen klimatischen Verhältnisse wie hier auch zur Zeit der Oligocänflora in 
Rott herrschend gewesen sind. 


In einer Mitteilung über die Mastixioideen in der Flora der Gegenwart hat KırcHueımer (1943) aller- | 
dings darauf hingewiesen, daß diese Untergruppe der Cornaceen heute auf Gebiete mit tropischem Klima in 
Südasien und Neu-Guinea beschränkt ist und immergrüne Regenwälder bevorzugt. Für ihr Hauptareal muß 
eine Jahresdurchschnittstemperatur von 24—28° und eine Regenmenge von 2000 mm angenommen werden. 
Da zahlreiche Arten der Mastixioideen Früchte in den mit Rott gleichalterigen Schichten des Hauptilözes in 
großer Menge und vereinzelt auch in den Rotter Schichten selbst hinterlassen haben — das vereinzelte Vor- 
kommen dort erklärt sich wohl nur durch eine andersartige Auslese der Fossilien bei der Einbettung —, 
so könnte man glauben, daß für deren Pflanzenwelt im Tertiär ähnliche klimatische Verhältnisse notwendig 
waren. Trotzdem möchte ich hinsichtlich dieser im ganzen die Coniferen für beweiskräftiger halten, um so 
mehr als sich rezente Mastixien nach KircHHEIMER „nicht nur in dem feuchten und heißen Flachland der 
Tropen, sondern auch auf ihren Gebirgen bis zu einer Höhe von etwas über 2000 m“ finden. Die mittlere 
Temperatur der Bergwälder Hinterindiens, wo Mastixia bis zu etwa 2200 m aufsteigt, soll aber bei geringen 
Schwankungen im Durchschnitt nur 13—14° betragen, so daß man wohl annehmen darf, daß auch für diese 
Gewächse die hohe Feuchtigkeit wichtiger ist als die große Wärme. So spricht also auch das Vorkommen der 
tertiären Mastixien nicht gegen unsere Auffassung von den Klimaverhältnissen zu jener Zeit. 

Es liegt nahe, an dieser Stelle auch auf die Rotter Tierwelt einen Blick zu werfen und zu fragen, in- 
wieweit sie die aus der Zusammensetzung der Pflanzenwelt abgeleiteten Folgerungen bestätigen oder ergän- 
zen kann. 


Am artenreichsten sind ja die Insekten in Rott vertreten und von ihnen könnte man am ersten Hinweise 
in paläoklimatischen, vielleicht auch paläogeographischen Fragen erwarten. Leider ist ihre Bearbeitung, so 
große Fortschritte sie auch in den letzten Jahren durch die Untersuchungen von G. Srarz gemacht hat, noch 
nicht weit genug gediehen. In den meisten Fällen handelt es sich um Formen, deren Nachkommen auch 
heute noch in unseren Breiten leben. Daneben finden sich aber auch solche von ausgesprochen tropischem 
Gepräge. In seiner Bearbeitung der fossilen Bibioniden sagt Srarz (1943), daß die Gattung Penthetria 
heute im wesentlichen die Paläarktis, besonders Ostasien, bewohne, die Gattung Bibio ebenfalls überwie- 
gend die gemäßigten Teile der Paläarktis, während die in Rott am stärksten vertretene Gattung Plecia gegen- 
wärtig fast ausnahmslos tropischen Charakter besitze. Letzteres gilt auch für die Termiten und einige 
Blattiden. Man wird daraus schließen müssen, daß auch fossile Insekten nicht immer als Klimaanzeiger zu 
verwenden sind. Nur aus der Gesamtheit des Faunenbildes werden sich Schlüsse ziehen lassen. 

STATZ hat (besonders 1940 S.162) versucht, die fossilen Insekten in eine bestimmte Umgebung ein- 
zuordnen, und fand z. B. für die zahlreichen Fliegen, daß die meisten an die Nähe von Wasser und Ufer- 
vegetation gebunden waren. Dies gilt auch für einige andere Gruppen, z. B. Wasserkäfer, Libellen usw. 
Andere Insekten liebten wieder das Gebüsch des Waldes oder blumige Wiesen. Es fehlt aber auch nicht 
an solchen, die wohl sonnige trockene Orte bevorzugt haben. Zu diesen letzteren Gruppen gehören sicher 
auch die Bienen, über die Srarz (1931, 1934, 1941,) mehrfach berichtet hat. Eine Schilderung ihrer Le- 
bensbedingungen in Rott zur Oligocänzeit gibt er besonders 1941, wo er auch auf wichtige Futterpflanzen 
eingeht, soweit sie bisher unter den Fossilien nachgewiesen werden konnten. 


Das Rotter Krebschen Micropsalis papyracea v. Mey. ist der rezenten japanischen Garneele Palae- 
mon paucidens am nächsten verwandt. 
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Von den Amphibien ist der Riesensalamander Andrias Tschudii v. Mey. und eine kleine Salamander- 
form Polysemia ogygia Gowpr. gegenwärtig auf Ostasien beschränkt. Auch hier fallen also die Beziehun- 
gen zur Fauna Ostasiens ins Auge, wenn andererseits auch Verwandte der heutigen Alligatorschildkröte 
und Krokodile Beziehungen zu Amerika offenbaren. 

Unter den Säugetieren ist das schweineartige -Microbunodon minimum Cuv. wichtig, weil das Alter der 
Fundschicht dadurch eindeutig bestimmt wird, worauf schon hingewiesen worden ist. Erwähnenswert ist 
auch die geweihlose Hirschart Palaeomeryx minor v. Mxy., die mit den heute nur noch in Südasien lebenden 
Muntjakhirschen verwandt ist (vel. Srarz 1941,). 

‚Da die Meerestiere wegen ihrer meist weltweiten Verbreitung weniger geeignet sind, paläogeographische 
Beziehungen erkennen zu lassen, ist das Vorkommen der genannten Landbewohner recht wichtig. Alles, was 
wir bis jetzt von diesen wissen, fügt sich bestätigend in unsere paläobotanischen Ergebnisse ein. Es bringt 
allerdings vorläufig auch nichts Neues. Die fossile Pflanzenwelt vermag uns für den Fundort Rott und 
damit für das Oligocän des gesamten Siebengebirges eindeutigere Aufschlüsse sowohl über den Klima- 
charakter jener Zeit als auch über die alten Landverbindungen zu geben als die gleichzeitige Tierwelt. 


Schluß. 


In den bisherigen Mitteilungen zur Flora von Rott und der übrigen Fundorte im Siebengebirge konnten 
im ganzen 251 Pflanzenformen, meist Blätter, aber auch Blüten und Früchte, von denen einige wahrschein- 
lich zusammengehören, genannt werden. Zahlreiche andere liegen vor, die sich bis jetzt noch nicht haben 
deuten lassen. Von den alten Weser’schen Arten sind einige fallen gelassen worden, andere sind hinzu- 
gekommen. Daß das bis zur Stunde Bekannte genügt, um uns von dem Florencharakter des Oberoligocäns 
in unserer Gegend ein zutreffendes Bild zu vermitteln, glaube ich gezeigt zu haben. Es ist aber zu wünschen, 
daß einmal die Zeit kommt, wo systematische neue Grabungen und sorgfältige Aufsammlungen nach Hori- 
zonten möglich werden, durch die wahrscheinlich noch manche Frage gelöst werden könnte, die heute noch 
unbeantwortet bleiben muß. 


Zusammenfassung. 


Wie aus dem Inhaltsverzeichnis hervorgeht, konnte wie in den vorausgehenden Veröffentlichungen eine 
weitere Anzahl von Pflanzenresten beschrieben werden, von denen die meisten als alte Originale der Arbeit 
von WeEssEL & WEBER aus dem Jahre 1856 vorlagen. Die bemerkenswertesten unter ihnen sind Majanthe- 
mophyllum petiolatum We»., das durch einen Fund von Kreuzau wesentlich ergänzt werden konnte, Visco- 
phyllum rottense n. sp., das die alten Autoren als Podocarpus-Art beschrieben hatten, das aber auf Grund 
seiner Kutikula als Loranthacee erkannt wurde, und Pteleaecarpum bronni n. comb., das, schon lange be- 
kannt, meist für eine Ulmenfrucht gehalten worden ist. Nachdem nunmehr neben vielen neuen Funden alle 
alten Originale der Weser’schen Arbeiten, soweit sie noch aufzufinden waren, erneut bearbeitet worden sind, 
wird eine Zusammenstellung aller Tertiärpflanzen des Siebengebirges gegeben. Den Schluß bildet eine Dar- 
stellung der Entstehungsgeschichte der pflanzenführenden Schichten des Siebengebirges und eine Erörterung 
der Altersfrage sowie eine Betrachtung des Gesamtcharakters der Flora und deren Auswertung für die Paläo- 


klimatologie und Paläogeographie. 


Der Verfasser dieser Abhandlung, Prof, Dr. Hermann Weyland, ist am 25. März 1888 in St. Ingbert geboren, 
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“ Tafelerklärungen. 


Soweit nichts anderes angegeben ist, stammen die Fossilien vom Fundort Rott. Die Bilder sind nicht retuschiert. 


Tafel XVIII. 


Abb. 1. Alge, ? Codiacee. 1/1. Sig. Weyrann; 1A Teil des Thallus, etwa 150/1. 

Abb. 2. ? Farn. 1/1. Orsberg. Original Weser 1852 Taf. 11 Fig. 5; Sig. Berlin. 2A Epidermis mit Spaltôfinungen, 
etwa 150/1. + 

Abb. 3. Equisetum sp. 1/1. Sig. WEyLAnD. 


Abb. 4-6. Majanthemophyllum petiolatum We». 1/1. 4 Blattbasis, Original Weser 1852 Taf. 1 Fig. 5a, 5 Blattspitze, 
beide vom Quegstein, Slg. Bonn; 6 von Kreuzau, Sig. WEYLAND. 

Abb. 7. Myrica (?) weinmanniaefolia We». 1/1. Original WEssEL & WEBER 1856 Taf. 11 Fig. 4, Sig. Berlin. 

Abb. 8. Populus sp., bezeichnet Populus benzoefolia Wes. 1/1 Stößchen. Sig. Berlin. 

Abb. 9. Populus sp., Deckschuppe. 1/1. Sig. Srarz. 

Abb. 10. Quercus buchi We». 1/1. Original WEBER 1852 Taf. 2 Fig. 4a. Sig. Bonn. 

Abb. 11—13. cf. Ficus pandurifolia Berry. 1/1. 11 Sig, Siegburg, 12—13 Sig. Srarz. 
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Tafel XIX. 


Quercus lonchitis Une. 1/1. Quegstein. Sig. Bonn. 

Viscophyilum rottense n. sp. 1/1. Stößchen. Original Wessez & WEBER 1856 Taf. 6 Fig. 5. (Podocarpus taxites 
Une.) Sig. Berlin. 3A 2/1. 3B Epidermis der Blattunterseite, etwa 200/1; 3C dgk etwa 150/1. 

Liquidambar sp., 2 Blütenstand. 1/1. Sig. Srarz. 4A 4/1. 

Platanus sp., ® Blütenstand. 1/1. Sig. Srarz. 5 À 4/1. 

Pruniphyllum nausicaes (WEB.) n. comb. 1/1. Originale WesseL & WEBER 1856 Taf.9 Fig. 12b, 12c (Rosa nau- 
sicaes). Sig. Bonn. 


Tafel XX. 


Pirus (?) troglodytarum Una. 1/1. Sig. Srarz. ; 

Pruniphyllum insigne (Wes.) n. comb. 1/1. 4 Sig. Srarz; 5 Original Wess. & Wes. 1856 Taf. 9 Fig. 13 
(Amygdalus insignis), Sig. Berlin. 

Pruniphyllum peregrum (UNG.) n. comb. 1/1. 6 Allrott, Sig. WeyLanp; 7 Quegstein, Sig. Bonn; 8 Sig. SraTz. 
Pruniphyllum rhoefolium (Wes.) n. comb. 1/1. 9 Orsberg. Original Weser 1852 Taf.3 Fig. 16; beide Sig. Bonn. 
Gheopiraem Sp 1/1. Sig. Srarz. ILA 2/1. 

Prunus nana Sroxes. 1/1. Herb. WEyLAnD. 

Prunus lusitanica L. 1/1. Herb. WEyLAnD. 

Prunus Amygdalus Sroxes. 1/1. Herb. WeyLann. 

Prunus Persica STokEs. 1/1. Herb. WEyYLAND. 

Spiraea Thunbergi. 2/1. Herb. WEyLAnD. 


Tafel XXI. 


Pruniphyllum prinoides (WE».) n. comb. Epidermis der Blattunterseite mit Spaltöffnungen, etwa 150/1. Ors- 
berg. Original WEssEL & WEBER 1856 Taf.9 Fig. 14 (Prunus prinoides). Sig. Bonn. 

Prunus Cerasus L., Epidermis der Blattunterseite mit Spaltöffnungen, etwa 150/1. Von WEBER beigelegtes rezen- 
tes Blatt. 

Acacia sotzkiana Una. 1/1. Sig. Srarz; 3A 2/1. 

Robinia heteromorphoides We». 1/1. Original Wessez & WEBER 1856 Taf. 10 Fig. 6, Sig. Bonn. 

Pteleaecarpum bronni (UNG.) n. comb., Frucht. 1/1. Sig. Bonn. 5A Teilstück 2/1, oben 2-samige Frucht, mit 
1 Samen in jedem Fach; in der Mitte unentwickelte Frucht mit mehreren Samenanlagen, links unten 2-samige 
Frucht mit anscheinend übereinander liegenden Samen. 5B Teilstück 2/1, in der Mitte die zuletzt genannte 
Frucht, am oberen Rand die unentwickelte Frucht, unten links und rechts 2 weitere unentwickelte Früchte. 
5C Teilstück 3/1, links die unentwickelte Frucht mit mehreren Samenanlagen, rechts oben die 2-samige Frucht 
mit 1 Samen in jedem Fach. 5D Teilstück 2/1, mit mehreren übereinander liegenden Früchten. 

Koelreuteria macroptera (Kov.) Epwarps, Frucht. 1/1. Kreuzau, Sig. WEYLAND. 

Punicites hesperidum WEB. Blüte. 1/1. Sig. KAstEnHoLz. ; 


Tafel XXII. 


? Malpighiastrum lanceolatum Una. 1/1. Sig. Sratz. 1A 3/1. 

Als Malpighiastrum lanceolatum ? bezeichnetes Stück Weser’s. 1/1. Quegstein. Sig. Bonn. 

Laurus phoeboides Err. 1/1. Altenrath. Slg. Köln. 

Als Ilex sphenophylla Una. bezeichnetes Stück Weser’s. 1/1. Sig. Berlin. 5A 3/1. 

Ilex. parschlugiana Une. 1/1. Sig. Srarz. 6A 3/1. 

Euphorbioides prisca Wes. 1/1. Original Wessez & Weser 1856 Taf. 11 Fig. 1. Sig. Berlin. 

Elaeagnus (?) acuminata Wes. 1/1. Original WEBER 1852 Taf.3 Fig. 13. Ofenkaule. Sig. Bonn. 
Dilleniaecarpum rottense n. g. n. sp, Fruchtstand. 1/1. Original Wessez & WEBER 1856 Taf. 11 Fig.3 (Fruc- 
tus Artemisiae sp.). Slg. Berlin. 9A 3/1. 9B dgl., Teil des Arillus, etwa 200/1. 


ae 


Gautiera lignitum Wes. Original Weper 1852 Taf.4 Fig. 6. 1/1. Sig. Bein. nes 
Cucubalites goldfussi Gorpr., Blüte, 1/1. Original Weser 1852 Taf. u Hg} 11. Se Bonn. MA aft. 5 


Tafel XXI. 


Sambucus (?) sp, Fruchtstand. 1/1. Original WesseL & Weser 1856 Taf. 11 Fig. 7. Sig. Bonn. 1/ 
Als Sambucus celtifolia Wes. bezeichnetes Stück, vermutlich zu Tetrestié mob) un ie 
AU ‚Sie. Bonn. = 7 D 
Als Eucalyptus oceanica Une bezeichnetes a a Wessez © WEBER 1856 Tai. i Fi 
Berlin. 
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